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Ein komisches und spannendes Action-Abenteuer Nach dem Erfolg von Perdido ═ Das Amulett des Kartenmachers ein neues spannendes Abenteuer um Hugo, Onkel Walter und die sprechende Maus Herkules Perdido ═ Das Amulett des Kartenmachers auf der Shortlist des Waterstone's Children's Book Prize Perdido ═ Das Amulett des Kartenmachers vom Leseclub Bücherfresser (Fulda) zum Siegerbuch Sommer 2009 gewählt worden Weiterer Band in Vorbereitung England im 15. Jahrhundert: Ein blutrünstiger Vampir, der in Dämonien, einem sagenumwobenen Ort in den Südkarpaten, sein Unwesen treibt? Das hatten der Waisenjunge Hugo und sein Onkel Walter immer für eine Legende gehalten. Doch eines Abends taucht ein geheimnisvoller Fremder auf und mit ihm eine rätselhafte Landkarte. Die zeigt den Weg nach Dämonien, allerdings ist sie voller Symbole und Geheimschriften. Nur Onkel Walter kann sie entschlüsseln. Als Onkel Walter entführt wird, ist Hugo auf sich allein gestellt. Zum Glück stehen ihm die kleine, tapfere Maus Herkules, die Wahrsagerkatze Kristall und der Wolfsmensch Lupus zur Seite! Mit viel Witz, Charme und originellen Einfällen erzählt Rob Stevens von fernen Ländern, dunklen Mächten und einem unerschrockenen Jungen, der jeder Gefahr ins Auge sieht.
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    Prolog

  


  Marcello schlich geduckt, die Schultern an die kalte Wand gedrückt, durch den schummrigen Flur. Dabei hielt er den Blick fest auf das Ende des Ganges gerichtet, wo eine hoch aufragende, vermummte Gestalt vor einer wuchtigen Tür Wache hielt. Im Schutz des Halbdunkels wagte sich Marcello bis auf Armeslänge an den nichts ahnenden Posten heran, ließ sich auf ein Knie nieder und wartete.


  Er war fest überzeugt, dass sich das Gesuchte hinter der Tür befand, und er würde nicht eher fortgehen, bis er sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte. Über eine Stunde lang verharrten sowohl Marcello als auch der Wachposten in völliger Reglosigkeit. Marcello vernahm keinen Laut, hörte nur das Blut in seinen Ohren rauschen, bis auf einmal …


  »Barbarus!«


  Die barsche Stimme kam aus dem Raum hinter der Tür. Der Posten fuhr zusammen und stieß einen ärgerlichen Laut aus, weshalb er nicht hörte, dass Marcello erschrocken nach Luft rang.


  »Ja, Herr?«


  »Komm unverzüglich her!«


  Der Posten rührte sich nicht vom Fleck und legte fragend die bleiche Stirn in Falten.


  »Das bedeutet sofort, du Dummkopf!«


  »Sag das doch gleich«, brummelte der Posten gedämpft und verdrehte die roten Augen. Laut antwortete er: »Sehr wohl, Herr!«


  Die massive Tür quietschte in den Angeln, als der Posten sie aufdrückte, den dahinterliegenden Raum betrat und die Tür hinter sich zuwarf. Marcello ergriff die Gelegenheit beim Schopf, hastete hinterher und stellte seinen Tornister in den Spalt, bevor sich die Tür ganz schloss. Dann spähte er mit angehaltenem Atem durch den Spalt.


  Die wenigen Wandfackeln erleuchteten den Raum nur spärlich und warfen flackernde Schatten an die hohe, gewölbte Decke. Es war kaum heller als draußen im Flur. Mitten im Raum ruhte auf einem hohen Granitsockel ein Steinsarkophag, in den fremdartige Schriftzeichen eingemeißelt waren. An der gegenüberliegenden Wand stand ein hochlehniger Sessel. Außer dem Posten war kein Mensch zu sehen.


  Marcello beobachtete den Mann gespannt.


  »Guten Abend, Exzellenz«, grüßte der Posten. »Habt Ihr ausgeschlafen?«


  Daraufhin setzte sich in dem offenen Sarg jemand auf. Marcello schlug die Hand vor den Mund, damit man nicht hörte, wie er abermals nach Luft rang.


  »Ja. Danke der Nachfrage. Wie spät ist es?«


  »Fast Mitternacht.«


  Wie der Posten war auch die Gestalt im Sarkophag in einen schwarzen Umhang gehüllt. Der hohe Kragen verdeckte das Gesicht, das Marcello sein Profil zuwandte, nahezu vollständig. Der obere Teil des Kopfes, der kaum über den Kragen hinausragte, war mit kurzem schwarzen Fell bewachsen und mit zwei flauschigen schwarzen Ohren ausgestattet. Am Ende der schwarzen Schnauze sah man gerade noch eine blanke schwarze Nase aufblinken.


  »Ich habe Durst!«, blaffte das Scheusal. »Hol mir was zu trinken! Und wehe dir, es ist nicht frisch gepresst!«


  »Sehr wohl, Herr Graf!«


  »Ich brauche dir ja wohl nicht zu erzählen, was mit deinem Vorgänger passiert ist, der mir heimlich ein Glas im Keller gezapft hat.«


  Um der Warnung Nachdruck zu verleihen, griff das Scheusal beim Reden in den Sarkophag, holte ein Schwert heraus und schwenkte es in den schwarzen Pranken. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte Marcello erkennen, dass der Schwertknauf aus einem einzigen riesigen Diamanten geschnitten war.


  Diesmal war deutlich zu vernehmen, wie er nach Luft schnappte.


  Er wartete nicht ab, ob ihn die beiden gehört hatten. Er griff sich seinen Tornister und rannte zur Wendeltreppe am anderen Flurende.


  Als er aus dem Schloss ins Freie stürmte, hinterließ er im frisch gefallenen Schnee tiefe Fußstapfen. Bestimmt waren ihm die Verfolger bereits auf den Fersen. Er rannte am Ufer des zugefrorenen Sees entlang und drehte sich erst um, als er die gegenüberliegende Seite erreicht hatte.


  Er sah niemanden.


  »Ganz ruhig, Marcello«, sprach er sich im Flüsterton Mut zu. »Die Luft ist rein.«


  Um wieder zu Atem zu kommen, kniete er sich kurz hin. Die Kälte stach ihm bei jedem Luftholen in die Brust. Er schaute über den See zum Schlosstor hinüber und versuchte zu begreifen, was seine jüngste Entdeckung zu bedeuten hatte, aber er war so aufgeregt und der Schreck saß ihm immer noch derart in den Gliedern, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Schon seit vielen Jahren waren immer wieder einmal Abenteurer auf die Suche nach dem Schwert gegangen, aber keiner hatte es je entdeckt – zumindest war keiner von einer solchen Unternehmung zurückgekehrt.


  Rasch nahm er einen Schluck Wasser aus dem ledernen Trinkbeutel, stöpselte ihn wieder zu und hängte ihn um. Dann holte er eine Landkarte und einen Stift aus dem Tornister, faltete die Karte auf und kritzelte drauflos.


  »Scheißkälte!«, schimpfte er, auch wenn ihm bewusst war, dass seine Hände nicht deswegen zitterten.


  Er faltete die Karte wieder zusammen, steckte sie weg und stand auf. Im Laufschritt hielt er auf den schmalen Pfad zu, der hinauf zur Hügelkuppe führte. Der pralle Trinkbeutel schlug ihm bei jedem Schritt rhythmisch gegen die Hüfte wie ein stetig schlagendes Herz.


  Marcello war oben auf dem Hügel angekommen und wähnte sich bereits in Sicherheit, glaubte schon, auf dem Rückweg nach Lovdiv könne ihm nichts mehr passieren, da packte ihn jäh und unerwartet eine eiskalte Angst. Er fuhr herum und erkannte sofort, dass er verloren war.


  »Ciao, Signor Blanco.« Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Ich hab nichts Böses gemacht. Hab dem Schloss nur einen kurzen Besuch abgestattet.«


  Doch der Wachposten packte ihn blitzschnell mit beiden Händen am Kragen und hob ihn hoch.


  »Niemand stattet diesem Schloss einen Besuch ab!«, knurrte er.


  »Wenn alle Besucher so empfangen werden, wundert mich das nicht«, entgegnete Marcello heiser.


  »Du bleibst jetzt hier.«


  »Ich würde furchtbar gern zum Abendessen bleiben«, gab Marcello mit zittriger Stimme zurück, »aber ich habe leider schon etwas anderes vor. Vielleicht ein andermal … sagen wir, wenn die Hölle zugefroren ist?«


  Auf den bleichen Schläfen des Postens zeichneten sich kleine blaue Adern ab. Er packte fester zu und drückte Marcello die Luft ab.


  »Es heißt, dass euresgleichen ziemlich hässlich ist«, krächzte Marcello trotzig, »aber das stimmt nicht. Ihr seid abstoßend hässlich.«


  »Was unsere Grausamkeit betrifft, sind die Gerüchte jedenfalls nicht übertrieben.«


  »Aha … gut zu wissen! Was wollen Sie denn nun eigentlich von mir?«


  »Mein Herr hat Durst.«


  »Sagen Sie das doch gleich. Hier ist mein Wasserbeutel, bedienen Sie sich!«


  »Haha.« Der Posten verzog die blauschwarzen Lippen zu einem boshaften Grinsen.


  Marcello spürte seine Lebenskräfte schwinden. Er streifte den Tornister ab und schleuderte ihn weit fort. Der Tornister segelte lautlos durch die Luft und über den zerklüfteten Rand des Abgrunds. Der Schulterriemen flatterte wie eine Papierschlange im Wind, dann war der Tornister nicht mehr zu sehen. Mit letzter Kraft schlug und trat Marcello um sich, doch schon wurden seine Arme schlaff, seine Beine baumelten in der Luft und sein Herz hörte auf zu schlagen.
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    1. Kapitel

  


  Hugo Bailey stand am Kai und wartete darauf, dass das nächste Schiff Segel setzte. Eigentlich sollte er die Stadtpläne verkaufen, die sein Onkel Walter als Andenken für Reisende anfertigte, aber er hatte den Tag hauptsächlich damit zugebracht, sehnsüchtig aufs Meer hinauszuschauen.


  »Das hier segelt bestimmt nach Indien«, sagte er halblaut vor sich hin. Eine leichte Brise zauste ihm den widerspenstigen Blondschopf.


  Er stellte sich vor, wie er an der Reling stand und wie das Schiff über die Wogen des Ozeans hüpfte, von den geblähten Segeln in Richtung ferner, unbekannter Länder befördert. Als jetzt ein Matrose mit einer schweren Kiste auf der Schulter auf das Fallreep des Schoners zustapfte, fasste sich Hugo ein Herz und sprach ihn an.


  »Entschuldigung, Sir.« Der sommersprossige Junge strahlte den Seebären zahnlückig an. »Wo soll’s denn hingehen? In ein aufregendes fernes Land wie Afrika oder Ostindien?«


  Der Mann blieb stehen und drehte sich zu Hugo um. Die Kiste drückte gegen seine Wange, und er erwiderte lachend: »Noch viel aufregender!«


  Hugo riss gespannt die blauen Augen auf.


  »Unsere Mannschaft geht auf die Suche nach ’ner untergegangenen Kultur … wie heißt sie doch gleich? Ach ja, Grimsby!«


  Damit drehte er sich um und marschierte kichernd und unter seiner Last schwankend das Fallreep hoch. Hugo verdrehte belustigt die Augen.


  Ganz in der Nähe hatten sich sechs graubraune Mäuse um ein paar aufgestapelte Holzfässchen versammelt. In ihrer Mitte stand ein weißer Mäuserich mit einem schwarzen Streifen von der Nasenspitze bis zur Schwanzwurzel auf den Hinterbeinen.


  Der Mäuserich fiel nicht nur durch seine Fellzeichnung, sondern auch durch seine ungewöhnlich großen, rosafarbenen, unbehaarten Ohren auf. Aber das Ungewöhnlichste an ihm war, dass er seinen Artgenossen eine Ansprache hielt.


  »… und dann, ohne dass ich auch nur einen Augenblick um mein eigenes Leben gefürchtet hätte, bin ich dem Büffeloger auf den Kopf geklettert und hab ihm eins über die Rübe gezogen!« Zur Veranschaulichung hieb er mit der geballten Pfote in die Luft. »Ihr müsst euch vorstellen, dass das Ungeheuer fast vier Meter groß war! Aber Körpergröße ist eben nicht alles. Jedenfalls ist das Vieh umgekippt wie ein nasser Sack.«


  Der weiße Mäuserich blickte in die Runde. Zwölf schwarze Knopfaugen waren unverwandt auf ihn gerichtet.


  »Muss ich noch deutlicher werden? Das Vieh war riesengroß! Ein echtes Scheusal!«


  Sechs Schnäuzchen zuckten gespannt.


  »Ich meine, das hört man doch schon am Namen: ›Büffel-Oger‹! Ihr wisst ja wohl, dass ein Oger ein grausamer, gefräßiger Riese ist, oder?«


  Keine Antwort.


  »Soll heißen, wenn ich einen fürchterlichen Büffeloger besiegen kann, braucht ihr euch ja wohl nicht vor Ratten zu fürchten. Und vor Katzen auch nicht. Noch Fragen?«


  »…«


  »Keine Fragen? Überhaupt keine?«


  »…«


  »Euch hat’s wohl die Sprache verschlagen, wie?«


  Eine Maus scharrte mit dem Pfötchen auf dem Boden.


  »Na schön, Jungs. War wirklich nett, sich mit euch zu unterhalten, aber ich muss jetzt weiter. Und nicht vergessen: bloß keine Bange vor Katzen. Im Grunde ihres Herzens sind das alles liebe kleine Miezekätzchen.«


  Er legte die Ohren an und flitzte los.


  Eine Frau kreischte: »Iiihhh – eine Ratte!«


  Hugo beobachtete belustigt, wie die Leute nacheinander die Köpfe drehten, aufschrien und beiseitesprangen. Der kleine Nager kam auf Hugo zugetrippelt, huschte an der Kniebundhose des Jungen hoch und schlüpfte in seine Wamstasche.


  Einige der Umstehenden sahen Hugo mit finsteren Mienen nach, als er sich umdrehte und davonschlenderte. Nachdem er sich weit genug von der Menge entfernt hatte, hielt er die Tasche auf und spähte hinein. Zwei schwarze Knopfaugen blinzelten ihn an, ein rosiges, schnurrbärtiges Schnäuzchen zuckte.


  »Tag, Herkules!«, begrüßte Hugo seinen Freund. »Mach doch nicht immer so einen Wirbel! Warum kannst du nicht wie andere Mäuse und Ratten unauffällig den Rinnstein entlanghuschen?«


  »Weil ich nicht wie andere Mäuse und Ratten bin«, gab Herkules spöttisch zurück. Die beiden hatten sich vor einem Jahr auf einer kleinen, verzauberten Insel mitten im Meer kennengelernt. Seither war Herkules dem Jungen nicht mehr von der Seite gewichen und sein allerbester Freund geworden.


  »Schon, aber jedes Mal, wenn du eine Menschenmenge durchquerst, ist es, als würde sich das Rote Meer teilen.«


  »Vielleicht war Moses ja in Wirklichkeit eine Maus.«


  »Vielleicht hieß er in Wirklichkeit ›Mauses‹!« Hugo lachte und kraulte seinen Freund unterm Kinn. »Und was hast du den ganzen Tag so getrieben?«


  »Ach, das Übliche«, erwiderte Herkules. »Mit ein paar Feldmäusen ein Schwätzchen gehalten.«


  »Aber du probst hoffentlich nicht wieder den Aufstand, oder?«


  »Kann’s mir verkneifen.« Herkules zwinkerte dem Jungen zu. »Trotzdem – die Katzen haben lange genug ein schönes Leben geführt. Ich sehe nicht ein, warum immer wir die Gejagten sein müssen! Höchste Zeit, dass meine verzagten Vettern etwas dagegen unternehmen. Aber die Mäuse in dieser Stadt sind so was von begriffsstutzig – ich könnte ebenso gut Selbstgespräche führen.«


  »Vielleicht trauen sie sich bloß vor lauter Bewunderung nicht, das Maul aufzumachen«, meinte Hugo. »Oder es liegt daran, dass die Tiere in diesen Breiten nicht sprechen können.«


  Inzwischen war es schon später Nachmittag. Die Budenbesitzer auf dem Marktplatz hatten bereits zusammengepackt. Nur ein einziger Obst- und Gemüsestand war noch da, außerdem eine kleine Schar spielender Jungen. Einer tat so, als stünde er am Schandpfahl, die anderen bewarfen ihn mit matschigem Obst. Hugo blieb kurz stehen und schaute zu.


  »Na, wie viele Stadtpläne hast du heute verkauft?«, erkundigte sich Herkules und kletterte auf die Schulter seines Freundes.


  »Meinst du insgesamt?«


  »Ja.«


  »Auch die, die ich schon heute Morgen losgeworden bin?«


  »Klar.«


  »Keinen einzigen.«


  »Keinen einzigen?«


  Hugo schüttelte betrübt den Kopf. »Dabei habe ich mir heute solche Mühe gegeben. Ich wollte etwas zu essen einkaufen. Onkel Walter sollte stolz auf mich sein. Aber ich habe wieder den ganzen Tag nur am Hafen gestanden und von Entdeckungsreisen in ferne Länder geträumt.«


  »Der Tag ist noch nicht um«, tröstete ihn Herkules. »Ich wette mit dir, dass es dir gelingt, dem nächsten Menschen, der des Weges kommt, einen Stadtplan zu verkaufen.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.«


  Hugo gab sich einen Ruck. »Also gut! Dem Nächsten, der des Weges kommt.«


  
    2. Kapitel

  


  Herkules stellte die Ohren auf, als er Hufschläge hörte. »Aus dem Weg!«, rief eine herrisch näselnde Stimme. »Bedeutender Edelmann im Anzug! Platz da!«


  Noch ehe er den Reiter erblickte, fiel Hugo der überhebliche Tonfall auf. Da kam auch schon Rupert Lilywhite auf den Platz geritten, auf dem Kopf einen breitkrempigen Filzhut mit einer prächtigen hellblauen Feder. Er trug die Nase hoch und eine verächtliche Miene zur Schau. Als sein Ross mit zehn Metern Abstand an den spielenden Jungen vorbeitrabte, wich die Verachtung blankem Entsetzen. »WEG DA!«, kreischte er. »Fasst mich ja nicht an!«


  Die Jungen hielten verdutzt inne, und der sonderbare Edelmann ritt ängstlich vorbei und machte einen großen Bogen um den Schandpfahl.


  Hugo musste lachen. »Der glaubt wohl, Armut sei ansteckend!«


  »Wenn je ein Mensch einen Stadtplan gebraucht hat, dann er«, erwiderte Herkules. »Warum gehst du nicht einfach hin und sagst Guten Tag?«


  »Glaubst du, er weiß noch, wer ich bin?«


  »Du bist beinahe ein ganzes Jahr mit ihm und seiner Besatzung übers Meer gesegelt. Klar weiß er noch, wer du bist.«


  Hugo schwenkte beide Arme.


  Rupert Lilywhite hüpfte ungeschickt im Sattel auf und nieder und sah gar nicht hin.


  »Er hält nicht an«, sagte Hugo seufzend.


  »Das wollen wir doch mal sehen!«, entgegnete Herkules.


  Der kleine Mäuserich sprang von Hugos Schulter und flitzte los. Dicht vor den Hufen des Pferdes machte er halt, stellte sich auf die Hinterpfoten, stellte die Ohren auf und quiekte ohrenbetäubend laut. Nun ja … so laut, wie ein kleiner Mäuserich eben quieken kann.


  Das Pferd wieherte schrill und bäumte sich auf. Dann drehte es sich im Kreis wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz hinterherjagt, wobei es abwechselnd buckelte und sich wieder hoch aufbäumte. Die Hufe trommelten aufs Kopfsteinpflaster. Rupert reagierte sofort und spontan. Er bot alle seine Reiterkünste auf, klammerte sich mit beiden Armen an den Pferdehals, kniff die Augen zu und rief gellend um Hilfe.


  Hugo rannte los und packte das Pferd am Zügel. Das Tier bäumte sich noch ein paarmal auf, allerdings nicht mehr so hoch, dann beruhigte es sich und wieherte freundlich, als Hugo ihm die Kruppe tätschelte.


  »Alles in Ordnung, mein Herr?«, erkundigte sich der Junge und spürte, wie Herkules an seinem Wams hochkletterte und wieder auf seiner Schulter Platz nahm.


  »Selbstverständlich!«, erwiderte Rupert unwirsch, setzte sich gerade hin und rückte seinen Hut zurecht. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, Kleiner!«


  »Kennen Sie mich nicht mehr, Herr Admiral?«


  Rupert Lilywhite blickte stirnrunzelnd auf den Jungen herunter.


  »Warst du das, den ich letzte Woche hier auf dem Markt beim Rübenklauen erwischt habe?«


  »Nein, Sir. Ich habe zur Besatzung der El Tonto Perdido gehört. Ich bin der Gehilfe des Kartenmachers.«


  »Ach, richtig …«, sagte Rupert zerstreut. »Du heißt Hector, nicht wahr?«


  Hugo schüttelte den Kopf.


  »Äh, ich meinte ›Henry‹. Auch nicht? Harry? Humphrey? Horace?« Bei jedem Namen wurde Rupert lauter und sein Ton schriller.


  »Nein, ich heiße Hugo. Hugo Bailey.«


  »Hugo – wusste ich’s doch!«, wiederholte Rupert triumphierend. »Ich habe ein unfehlbares Namensgedächtnis.«


  »Kann man wohl sagen«, raunte Herkules seinem Freund ins Ohr. »Er hat alle möglichen Namen im Gedächtnis. Leider hat er vergessen, welcher Name zu wem gehört.«


  Hugo täuschte einen Hustenanfall vor, damit Rupert nicht merkte, dass er sich das Lachen verbeißen musste. »Planen Sie schon eine neue Entdeckungsreise, Herr Admiral?«, erkundigte er sich.


  Rupert strich sich mit dem behandschuhten Zeigefinger das Schnurrbärtchen und lächelte blasiert. »Nun ja, Hubert«, erwiderte er, »wer so ein bedeutender Entdecker ist und solche bedeutenden Entdeckungen gemacht hat wie ich, dessen Tatendrang und Abenteuerlust sind irgendwann gestillt.«


  »Aber Sie haben doch erst eine einzige Entdeckungsreise unternommen«, sagte Hugo verwundert.


  Darauf ging Rupert nicht weiter ein. »Ich vergleiche das Leben gern mit einer Obstschüssel. Es gilt viele verschiedene Früchte zu kosten. Mal ist einem nach Äpfeln, dann wieder nach Trauben.«


  »Und manche Leute haben einen Sprung in der Schüssel«, raunte Herkules.


  »Ich will ja nicht überheblich klingen, aber es lässt sich nun mal nicht leugnen, dass ich der größte Entdecker meiner Zeit bin, der größte Entdecker in meiner ganzen Familie, wenn man meinen Vetter und mich vergleicht. Aber mein Vetter hat lange genug in meinem Schatten gestanden, und darum hänge ich nunmehr mein Entdecker…, äh, Sternmessdingsbums an den Nagel und lasse ihn ans Steuer.«


  »Und? Bricht Ihr Vetter bald zu einer Reise auf?«, fragte Hugo gespannt.


  »Ach, nur über den Ärmelkanal. Dann geht es auf dem Landweg weiter nach Osten. Er hofft, irgendwann nach China zu gelangen. Morgen Mittag segelt er los. Warum er allerdings derart früh am Tag aufbrechen muss, ist mir unverständlich.« Rupert verzog das Gesicht. »Wie dem auch sei, ich muss jetzt weiter. Mein Vater veranstaltet heute Abend ein Festessen, um Sebastian zu verabschieden, und ich will mir die Hummersuppe nicht entgehen lassen.«


  Rupert zog an den Zügeln, das Pferd machte kehrt und trabte davon.


  »Halt, Herr Admiral!«, rief ihm Hugo nach. »Wenn Sie zu Ihrem Vater wollen, reiten Sie in die falsche Richtung.«


  Rupert brachte das Pferd zum Stehen und schaute verunsichert auf die vielen engen Gassen, die sternförmig vom Marktplatz abgingen. »Himmel!«, sagte er. »Ich habe völlig die Orientierung verloren. Wahrscheinlich, weil Bessie so ein Theater gemacht hat. Das passiert mir sonst eigentlich nie!«


  Hugo witterte seine Chance. »Möchten Sie mir vielleicht einen Stadtplan abkaufen?«, fragte er und hielt Rupert den Stadtplan mit schwungvoller Geste hin. »Kostet nur zwei Groschen, und Sie werden sich in Zukunft immer und überall zurechtfinden!«


  
    3. Kapitel

  


  Hugo stand vor dem Marktstand und hielt die beiden Münzen in der Faust. Herkules klammerte sich mit den Pfötchen an seinen Ärmel. Seine Barthaare bebten, als er hungrig den Obstduft einsog. Der Händler, ein großer Mann mit dickem Bauch und wulstigem Specknacken, rückte die Kohlköpfe in der Auslage zurecht und schien Hugo gar nicht zu sehen.


  Schließlich blickte er doch auf und sagte: »Der Nächste, bitte!«


  Hugo sah sich um. Außer ihm und dem Händler war der Marktplatz menschenleer.


  »Ich glaube, ich bin dran«, sagte Hugo. »Was bekomme ich denn für zwei Groschen?«


  Der Dicke musterte ihn argwöhnisch. »Euch Bürschchen kenn ich! Du legst es drauf an, dass ich dir den Rücken zukehre, und dann klaust du ’ne Handvoll Pflaumen. Aber darauf fall ich nicht rein!«


  »Nein, ich bin kein Dieb!«, widersprach Hugo energisch. »Ich habe zwei Groschen zum Einkaufen.«


  Der Mann lachte schallend. »Zwei Groschen? Na, ein Festmahl kannst du dir davon nicht leisten. Mal sehen …«


  Er ließ den Blick über die Auslage schweifen und wischte sich dabei mit einem schmuddeligen Taschentuch die Stirn. Obwohl es ein kühler Herbstabend war, war sein Gesicht schweißüberströmt. Sein kahler Schädel glich einer Melone mit Wassertröpfchen drauf. Nach eingehender Prüfung ergriff er einen prächtigen, dicken Blumenkohl mit leuchtend grünen Blättern und schneeweißen Röschen.


  »Der sieht aber gut aus!«, sagte Hugo erfreut. Seine Augen leuchteten, als er sich ausmalte, was für eine köstliche Suppe Onkel Walter aus dem Blumenkohl zaubern würde. »Den nehme ich!«


  »Macht fünf Groschen, bitte sehr«, sagte der dicke Händler hämisch grinsend.


  »Ich hab aber nur zwei.«


  »Tja, dann kannst du dir dieses Prachtstück wohl nicht leisten.« Der Wanst des Dicken wackelte, als er in sich hineinlachte.


  »Ich mag den Kerl nicht«, raunte Herkules. »Ich glaub, der hat nicht alle Pflaumen in der Tüte.«


  Der Händler legte den Blumenkohl wieder weg und nahm zwei angestoßene, schon ein bisschen runzlige Äpfel von der Auslage. »Die beiden gibt’s für zwei Groschen, und das auch nur, weil ich heut die Spendierhosen anhab. Willst du sie?«


  Hugo musste erst überlegen. Weil ihm aber klar wurde, dass ihm der Mann kein besseres Angebot machen würde, und weil er seinem Onkel unbedingt etwas mitbringen wollte, griff er zu.


  Der Dicke zog die Äpfel rasch weg. »Nicht so voreilig! Darauf fall ich nämlich auch nicht rein. Gib mir erst das Geld, bevor du die schmutzigen Pfoten nach meinen Äpfeln ausstreckst, du Rotzbengel!«


  Seufzend reichte ihm Hugo die Münzen. Der Händler ließ sie in die pralle Lederbörse fallen, die er um den Bauch gebunden trug, und legte die beiden Äpfel wieder zurück.


  »Entschuldigung, kann ich bitte meine Äpfel haben?«, sagte Hugo mit Nachdruck.


  »Äpfel? Welche Äpfel?«


  »Die beiden Äpfel, für die ich Ihnen gerade das Geld gegeben habe.«


  »Geld? Kann mich nicht erinnern.« Der Händler tat so, als müsste er angestrengt nachdenken.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass der Kerl nicht alle Tomaten im Salat hat!«, raunte Herkules.


  Hugo ließ sich nicht abwimmeln. »Ich habe Ihnen eben zwei Groschen gegeben.«


  Der Dicke beugte sich herab und schob sein Gesicht dicht vor das des Jungen. Warmer Zwiebelatem schlug Hugo entgegen. »Du und ich, wir beide wissen, dass du recht hast«, sagte der Händler hämisch kichernd. »Aber mein Wort steht gegen deines, und wer wird einem Knirps wie dir schon glauben?«


  »Ich!«, donnerte da jemand mit Bassstimme. Es klirrte metallisch, dann erschien zwischen Hugos Gesicht und dem des Händlers eine krumme, silberblitzende Klinge. Die Spitze zeigte auf den Tränensack unter dem linken Auge des Dicken.


  Im selben Augenblick fuhr ein Windstoß durch Hugos blonde Locken und er erschauerte. Er drehte sich um. Wer war ihm da so unerwartet zu Hilfe gekommen? Der Fremde hatte dunkle Haut und selbstbewusst funkelnde grüne Augen. Sein schwarzer Schnurrbart war an den Spitzen hochgezwirbelt, das Ziegenbärtchen glich einem kühnen Pinselstrich auf dem markanten Kinn. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – schwarzer Umhang, schwarze Lederhandschuhe, schwarze Lederstiefel, dazu hatte er ein schwarzes Tuch so um den Kopf geschlungen, dass ihm ein Ende lose über die Schulter hing wie ein Schal. Als er die Todesangst in den Augen des dicken Händlers sah, grinste der Fremde so breit, dass seine weißen Zähne aufblinkten.


  »Donnerwetter!«, sagte Herkules, der das Geschehen von Hugos Schulter aus verfolgte. »Der Bursche sieht ja fast so gut aus wie ich.«


  »Ich würde vorschlagen, du gibst dem Jungen jetzt die bezahlte Ware. Oder du hast gleich ein Auge weniger«, sagte der Fremde herrisch und fuhr mit der Säbelspitze behutsam die Augenhöhle des Dicken nach. Er sprach mit einem fremdländischen Akzent voller grollender Kehllaute.


  »Ist ja gut, ist ja gut!«, stotterte der Händler. Blindlings tastete er auf seiner Auslage herum, bis er die beiden runzligen Äpfel gefunden hatte. Er hielt sie Hugo hin.


  »Oje, das reicht leider nicht«, sagte der Fremde daraufhin. »Zwei Groschen für diese Schrumpeldinger ist Wucher! Die kann man ja nicht mal mehr den Schweinen vorwerfen.«


  »Ich wüsste da ein Flatterschwein, das sich alle Zehen danach lecken würde!«, raunte Herkules.


  Hugo sah seinen alten Freund Pigasus vor sich, der für vergammeltes Obst schwärmte, und musste grinsen.


  Der Fremde sprach weiter: »Dem Jungen knackige Äpfel zu verkaufen, ist ja wohl das Mindeste – sechs Stück müssten es aber schon sein.«


  Er zog den Säbel ein Stückchen zurück, und der Händler stopfte Hugo hastig sechs knackige grüne Äpfel in den Ledertornister. Dann sah er den Fremden mit aufgerissenen Augen an. War der Mann jetzt zufrieden?


  »Wie wär’s, wenn wir den schönen Blumenkohl da drüben noch drauflegen?«, schlug der Dunkelhäutige vor.


  Der Händler gehorchte sofort.


  »Und was spricht gegen eine Steckrübe … und ein Pfund Bohnen?«


  Der Händler gehorchte abermals.


  »So, jetzt brauchst du dem Jungen nur noch das Geld zurückzugeben, das du ihm klauen wolltest, und wir sind wieder quitt.«


  Der Händler wollte empört widersprechen, überlegte es sich aber anders, als sich die Säbelspitze gefährlich seiner hochroten Wange näherte. Er überreichte Hugo zwei Groschen und rang sich sogar ein schiefes Lächeln ab.


  »Vielen Dank, mein Herr«, wandte sich Hugo an den Fremden.


  Der Dunkelhäutige legte zwei behandschuhte Finger an die Stirn und nickte. »Stets zu Diensten«, erwiderte er und zog die schwarze Augenbraue hoch, was ihn teils geheimnisvoll, teils spöttisch aussehen ließ. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit langen Schritten davon. Der schwarze Umhang flatterte hinter ihm her.


  Hugo schüttelte verwundert den Kopf. »Wer war das denn?«


  
    4. Kapitel

  


  Hugo hievte im Haus seines Onkels in der Pfefferkorngasse seinen Tornister auf den Küchentisch und packte stolz seine Errungenschaften aus.


  »Lieber Himmel!«, rief Onkel Walter freudig aus. »Da musst du ja heute bergeweise Stadtpläne verkauft haben!«


  »Eigentlich nur einen«, gestand Hugo verlegen. »Rupert Lilywhite hat mir einen für zwei Groschen abgekauft, weil er nicht mehr nach Hause gefunden hat.«


  »Freut mich zu hören, dass er immer noch einen untrüglichen Orientierungssinn besitzt!«, prustete Onkel Walter. »Solange es Leute wie Rupert Lilywhite gibt, werden wir Kartenmacher nicht arbeitslos. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du dieses Festmahl für zwei Groschen erstanden hast!«


  »Hat er auch nicht!« Herkules hüpfte auf den Tisch und beschnupperte die Rübe. »Er hat es umsonst gekriegt.«


  Walter sah Hugo streng an. »Das musst du mir erklären.«


  Hugo sprudelte los und erzählte seinem Onkel von dem gemeinen Lebensmittelhändler und dem dunkelhäutigen Fremden, der ihm zu Hilfe gekommen war.


  »Und wie hieß der Mann?«, fragte Onkel Walter neugierig.


  »Hat er nicht gesagt. Aber als er gegangen ist, hat er so gemacht …«, Hugo ahmte den Abschiedsgruß des Fremden nach und legte zwei Finger an die Stirn, »… und die Augenbraue hochgezogen.« Hugo sah seinen Onkel mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Na so was«, sagte Onkel Walter verwundert. Auch er wollte spöttisch eine Augenbraue hochziehen, was ihm aber nicht gelang. Da beide Augenbrauen gleichzeitig nach oben wanderten, wirkte seine Miene eher überrascht.


  »Nein, doch nicht so!«, rief Hugo lachend. »Nur eine!«


  »Ich versuch’s ja! Aber wenn ich die linke hochziehen will, kommt die rechte jedes Mal mit. Aber Moment mal … andersherum klappt’s. Bitte sehr!«


  »Jetzt hast du den Bogen raus!«, lobte ihn Hugo. »Genauso hat mich der fremde Mann angesehen.«


  »Ist es richtig so?« Herkules kniff angestrengt die Augen zusammen und wackelte wild mit den großen rosa Ohren.


  Onkel und Neffe wechselten einen Blick.


  »Wunderbar«, sagte Hugo.


  [image: Ornament]


  Hugo schob seine Suppenschale weg, lehnte sich zurück und rieb sich den Bauch.


  »War das lecker!«


  »Das Kompliment muss ich weitergeben.« Onkel Walter tupfte sich mit der Stoffserviette den buschigen weißen Schnurrbart. »Das Rezept stammt von deiner Mutter.«


  Herkules hockte auf dem Rand seiner eigenen Schale und schlabberte gierig. Er blickte auf. »Deine Mutter war wohl eine gute Köchin, was?« Suppe tropfte ihm vom Schnäuzchen.


  Hugo schaute zu dem eisernen Suppentopf über dem Kaminfeuer hinüber und stellte sich vor, wie seine Mutter dort stand, ein Tuch um die Locken gebunden, und die Suppe mit einer großen Kelle austeilte.


  »Man sollte denken, ihr zwei hättet einen Monat lang nichts zu essen bekommen«, hatte sie immer lachend gesagt, wenn sich Hugo und sein Vater auf die Suppe gestürzt und ihre Schalen mit selbst gebackenem Roggenbrot blitzblank ausgewischt hatten. »Ihr führt euch ja wie die Aasgeier auf!«


  Aber das war schon lange, lange her – noch bevor Hugos Vater auf See verschollen war. Er war zur See gegangen, damit sie den betrügerischen Vermieter bezahlen konnten. Und bevor Hugos Mutter vor lauter Sorgen krank geworden war. Und doch sah Hugo sie so deutlich vor sich, als stünde sie leibhaftig dort drüben am Kamin. Hugo konnte das Sägemehl riechen, das die Kleidung seines Vaters bepuderte, wenn er abends aus der Tischlerei kam, er hörte die liebevolle Stimme seiner Mutter. Ganz in Erinnerungen versunken, fasste er nach dem geschnitzten Schachfigürchen, das er an einer Schnur um den Hals trug. Das hatte ihm sein Vater geschenkt, ehe er zu jener Reise aufgebrochen war, von der er nicht mehr wiederkehrte.


  »Ist rein zufällig noch etwas Käse da?«, unterbrach Herkules die Grübeleien seines Freundes.


  Walter legte ein Stück Käse vor den Mäuserich auf den Tisch. »Mehr haben wir nicht, also friss nicht alles auf einmal.«


  »Inzwischen magst du Käse richtig gern, was?« Hugo lächelte verschmitzt. »Wie eine ganz gewöhnliche Maus.«


  Herkules blickte auf und nickte mit vollem Maul. Es sah aus, als hätte er eine ganze Haselnuss in jeder Backe. »Du sagst doch immer, ich soll mich in der Öffentlichkeit wie eine gewöhnliche Maus benehmen«, erwiderte er, als er endlich heruntergekaut hatte. »Das fängt ja wohl beim Fressen an.«


  »Wir sind hier aber nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Ich bleibe bloß in meiner Rolle.«


  »Ach so. Das ist natürlich sehr zu begrüßen«, neckte Hugo seinen kleinen Freund.


  »Man tut, was man kann«, sagte Herkules seufzend und stopfte sich den letzten Brocken Käse in das volle Mäulchen.
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   Nach dem Essen spielten Hugo und Walter eine Runde Schach und Herkules räkelte sich vor dem Feuer. Da klopfte es mit einem Mal laut. Hugo sah seinen Onkel fragend an. »Wer kann das sein?«


  »Keine Ahnung.« Walter zog mit neu erworbener Kunstfertigkeit verwundert die rechte Augenbraue hoch. »Wer sollte uns um diese Zeit noch besuchen wollen?«


  Es klopfte abermals energisch.


  Hugo und Walter wechselten einen Blick.


  »Für Besuche ist es viel zu spät«, stellte Onkel Walter fest und kratzte sich den Schnurrbart.


  »Vielleicht ist es ja der dicke Händler und er will sich seine Ware wiederholen«, meinte Hugo.


  »Entschuldigt, wenn ich mich einmische …«, Herkules kletterte auf den Tisch und trat ungeduldig von einer Pfote auf die andere, »… aber ich könnte mir denken, dass wir der Lösung des Rätsels näherkommen, wenn einer von euch einfach aufmacht.«


  Hugo ging zur Tür und Herkules huschte hinter einen Steingutkrug, der auf dem Tisch stand. Hugo und Walter hatten ihm schließlich erklärt, er solle sich während seines Aufenthalts in England lieber bedeckt halten. Mit einer sprechenden Maus konnte man in einem Kuriositätenkabinett ein Vermögen verdienen, und Hugo und Walter wollten ihre Mitmenschen gar nicht erst auf dumme Gedanken bringen. In ihren Augen war Herkules kein Besitz, mit dessen Hilfe man zu Wohlstand gelangen konnte – der Mäuserich war ein Familienmitglied.


  Hugo drehte den Schlüssel um und zog die schwere Tür nach innen auf. Die rostigen Angeln quietschten. Ein eiskalter Windstoß fegte ins Zimmer und hätte beinahe das Feuer ausgeblasen. Hugo legte die Hand über die Augen, damit er die dicken Regentropfen nicht ins Gesicht bekam, die das Pflaster mit dunklen Flecken sprenkelten und in den Rinnstein trommelten. Dann lugte er auf die Straße hinaus.


  Der späte Besucher war in einen langen schwarzen Umhang gehüllt, der sich im Wind leicht bauschte.


  »So sieht man sich wieder«, sagte er und legte zwei behandschuhte Finger an die Stirn.


  »Sie sind der Mann vom Markt!« Hugo strahlte ihn an.


  Der Fremde vollführte eine angedeutete Verbeugung. »Stets zu Diensten.«


  »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt.«


  »Keine Ursache. Ich kann es einfach nicht mit ansehen, wenn jemand seine Mitmenschen bestiehlt. Mir selbst ist nämlich etwas überaus Wertvolles gestohlen worden. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich um diese späte Stunde noch störe, aber ich suche den berühmten Kartografen Walter Bailey.«


  »Das ist mein Onkel«, entgegnete Hugo stolz. »Ich hole ihn.«


  Hugo drehte sich um, aber Onkel Walter war längst zur Tür gekommen und stand hinter ihm.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das hoffe ich sehr. Darf ich mich vorstellen – ich heiße Otis Phem, aber ihr könnt gern ›Otis‹ zu mir sagen. Herr Bailey, ich bringe Neuigkeiten von Ihrem guten Freund Marcello Giovanni.«


  Otis nahm den Umhang ab und löste sein Kopftuch. Er trug das lange schwarze Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Mit großen Schritten trat er ins Zimmer, ließ seine Handschuhe auf den Tisch fallen und ging vor dem erlöschenden Feuer in die Hocke. Mit dem Schürhaken brachte er die Glut wieder zum Auflodern und wärmte sich die Hände. Hugo schaute stumm und ehrfürchtig zu, Walter schöpfte Suppe in eine unbenutzte Schale.


  Otis setzte die Schale wortlos an den Mund und trank die Suppe aus. Dann stellte er das leere Gefäß auf den Tisch und sah Walter eindringlich an.


  
    »Ich möchte mich für Ihre Gastfreundschaft bedanken«, sagte er.

  


  »Marcellos Freunde sind mir stets willkommen«, gab Walter zurück.


  »Sind Sie auch Kartograf, Otis?«, fragte Hugo.


  Otis schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht direkt. Ich würde mich eher als Jäger bezeichnen. Aber mein eigentliches Fachgebiet ist, nennen wir es … der Personenschutz. Marcello und ich haben etliche Reisen zusammen unternommen, haben schon viele Wüsten und Gebirge durchquert. Gemeinsam haben wir ganz Europa und den größten Teil von Nordafrika bereist.«


  »Demnach geben Sie Entdeckern Geleitschutz vor möglichen Überfällen«, fasste es Walter zusammen. »Haben Sie auch an Marcellos Expedition nach Skandinavien teilgenommen?«


  Otis blickte einen Augenblick lang finster drein, als ärgerte er sich über die Frage, dann setzte er eine ausdruckslose Miene auf.


  »O ja, das war eine meiner dunkelsten Stunden«, erwiderte er. »Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt von mir halten, aber bitte beurteilen Sie mich nicht nach meiner einzigen Niederlage unter tausend Siegen.«


  Unter der grauen Asche glühte nur noch hier und da ein rötlicher Funke. Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Zimmer. Otis und Walter belauerten einander wie zwei Schachspieler, die den nächsten Zug des Gegners vorauszuahnen suchen. Schließlich ergriff Walter wieder das Wort.


  »Freut mich jedenfalls, Sie kennenzulernen, Otis. Aber … Sie sagten, Sie brächten Neuigkeiten von Marcello?«


  Otis nickte grimmig lächelnd.


  »Leider.« Er blickte Walter fest in die Augen. »Und ich brauche Ihre Hilfe. Es geht um Leben und Tod.«


  
    5. Kapitel

  


  Walter und Otis sahen einander unverwandt an. Hugo stand der Mund offen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Herkules aufgeregt hinter seinem Krug herumzappelte.


  »Nun … jetzt haben Sie uns neugierig gemacht. Wenn Sie bitte etwas mehr darüber sagen könnten«, erwiderte Walter dann ruhig.


  Otis erhob sich und ging wieder zum Kamin hinüber. Seine Hand ruhte auf dem Säbelknauf. Es wurde ganz still im Zimmer, nur draußen hörte man den Regen trommeln.


  »Marcello ist verschwunden«, verkündete Otis im Flüsterton.


  »Seit wann?«, fragte Walter erschrocken. »Was ist passiert?«


  »Er hielt sich in Lovdiv auf, einer kleinen Ortschaft in den nördlichen Ausläufern der Südkarpaten, kurz vor der Grenze zu Dämonien.«


  »Ja, den Ort kenne ich«, erwiderte Walter. »Ein kleines Dorf mit einer alten Kirche … ich glaube, sie wurde von König Claudius dem Neunten gestiftet.«


  »Ganz recht. Die Dorfbewohner glaubten doch tatsächlich daran, dass diese Kirche sie vor allem Unheil bewahren könnte.« Otis verzog spöttisch den Mund. »Aber Sie haben bestimmt von dem teuflischen Grafen namens ›Mephisto‹ gehört, der in der Gegend eine grausame Schreckensherrschaft ausübt?«


  Walter entfuhr ein Schnauben.


  »Finden Sie meine Geschichte etwa amüsant?«


  Walter hob beide Hände. »Verzeihung, ich wollte Sie nicht kränken. Aber Sie nehmen die Ammenmärchen über einen blutrünstigen Grafen, der in gebirgigen Gegenden sein Unwesen treibt und ahnungslose Reisende überfällt, doch wohl nicht für bare Münze?«


  »Hast du denn schon mal von diesem teuflischen Grafen gehört, Onkel Walter?«, warf Hugo ein.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge.« Walter lächelte seinem Neffen beruhigend zu. »Dieser ›Mephisto‹ ist lediglich eine Sagengestalt.«


  Otis sah sein Gegenüber mit steinerner Miene so lange an, bis das Lächeln von Walters Lippen wich. Als der Fremde nach einer ganzen Weile weitersprach, brodelte unterdrückter Zorn in seiner Stimme.


  »In den vergangenen Jahrzehnten sind Hunderte Menschen nach Dämonien gereist und nie mehr aufgetaucht.«


  »Das Gebirge in Dämonien hält für den Wanderer aber auch besonders viele Tücken bereit«, gab Walter zu bedenken.


  Otis ging nicht darauf ein. »Letztes Jahr ist in einer einzigen Nacht gleich eine ganze Reihe Einwohner von Lovdiv spurlos verschwunden. Ihre Leichen sind nie aufgetaucht, aber ihre Betten waren blutbefleckt. Wie wollen Sie das erklären, Walter, hm?«


  »Davon hatte ich noch nicht gehört, aber meines Wissens soll der Teufelsgraf in den Pyrenäen hausen«, hielt Walter unbeirrt dagegen. »Wenn Sie schon solche Geschichten erzählen, sollten Sie darauf achten, dass sie einigermaßen glaubwürdig klingen.«


  Otis nickte. »Dem Grafen werden viele Aufenthaltsorte zugeschrieben: die Pyrenäen, der Himalaja, fast alle größeren Gebirge zwischen Afrika und Skandinavien. Überall dort, wo sich ungeklärte Todesfälle häufen, fällt der Name ›Mephisto‹.«


  »Und was hat das alles mit Onkel Walters Freund zu tun?« Hugo hatte eine Gänsehaut.


  »In der Nacht des Blutbads hielt sich Marcello in Lovdiv auf. Sie wissen ja, dass er schon seit Jahren nach Mephistos Schloss suchte, Walter.«


  Walter nickte mit grimmiger Miene. »Seit Marcellos gesamte Familie an der Südgrenze von Dämonien im Wald verschollen ist, konnte er an kaum etwas anders denken. Ihre Leichen wurden nie gefunden. Ich nehme an, die Ärmsten wurden von wilden Tieren gefressen oder haben sich im Schnee verirrt und sind erfroren. Aber Marcello war fest davon überzeugt, dass Mephistos Horden dahinterstecken, und sucht seither wie besessen nach diesem Schloss.«


  »Er war zu der Ansicht gelangt, dass die geheime Festung nur in Dämonien stehen konnte«, nahm Otis den Faden wieder auf. »Bei unserer letzten Begegnung war er in dieser Überzeugung noch bestärkt worden, weil ihm ein verrücktes altes Weib weisgemacht hatte, sie hätte eine Erscheinung gehabt und darin das Schloss und den Ort, wo es steht, gesehen. Offenbar hat Marcello daraufhin den tollkühnen Entschluss gefasst, sich ganz allein nach Dämonien hineinzuwagen und Mephisto aufzuspüren. Seither ist er spurlos verschwunden – und ich möchte Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen.«


  »Sein Verschwinden kann viele Gründe haben«, widersprach Walter, obwohl seine Wangen ganz fahl geworden waren.


  Hugo ging zu seinem Onkel und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe ihn noch gewarnt«, fuhr Otis fort. »Ich habe ihm geraten, lieber in Lovdiv zu bleiben, aber er behauptete, Mephisto wolle das ganze Dorf ausrotten.«


  »Das heißt, Sie selbst sind ebenfalls in Lovdiv gewesen?«, warf Walter ein.


  »Als ich von dem Blutbad erfuhr, bin ich herbeigeeilt, um die Dorfbewohner gegen Überfälle zu verteidigen.«


  »Warum haben Sie Marcello dann nicht nach Dämonien begleitet?«


  »Weil sich jemand um die überlebenden Dorfbewohner kümmern musste.«


  »Was wurde denn nun aus Marcello?«, fragte Hugo leise.


  »Erst dachte ich auch, er sei im Gebirge in eine Schlucht oder eine Felsspalte gestürzt.« Otis machte eine Kunstpause. »Aber inzwischen habe ich allen Grund anzunehmen, dass ihn einer von Mephistos Gefolgsleuten umgebracht hat.«


  »Also bitte!«, rief Walter aus. »Wie können Sie diesen Unsinn bloß glauben?«


  »Weil ich den Beweis habe, dass Marcello tatsächlich das Schloss des grausamen Grafen entdeckt hat«, konterte Otis. Seine tiefe Stimme hallte in dem kleinen Zimmer wider.


  »Was für einen Beweis denn, bitte schön?«, wollte Walter wissen. »Aus dem, was Sie uns vorhin erzählt haben, schließe ich, dass Marcello seine Entdeckung, falls er überhaupt eine gemacht hat, mit ins Grab genommen hat.«


  »Nicht ganz.« Otis zog die schwarze Augenbraue hoch. »Vor wenigen Monaten wanderte eine kleine Schar Kaufleute etliche Meilen hinter Lovdiv am Fluss entlang. Das war im Frühjahr, und es hatte gerade angefangen zu tauen. Einer von ihnen sah etwas am Ufer liegen. Der Fund war noch mit einer Eisschicht überzogen, und erst hielten es die Männer für den Kadaver eines kleineren Tieres, – einen Fuchs oder einen Hund – aber als sie näher kamen, sahen sie, dass es ein Tornister war – Marcellos Tornister.«


  »Weiter!« Walter hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und beugte sich gespannt vor.


  »Die Männer befreiten den Tornister von der Eisschicht. Sie öffneten ihn und fanden darin etwas Obst, das durch die Kälte bestens erhalten war, ein paar Kanten altbackenes Brot und … eine Landkarte.«


  Hugo bekam Herzklopfen und hielt den Atem an.


  »Die Karte zeigte einen Ausschnitt des Gebirges, aber die Kaufleute fanden die verschlüsselte Botschaft, die darunter stand, wesentlich interessanter. Als sie in Lovdiv ankamen, fanden sie die Ortschaft verlassen vor. Nur Pater Romanow, der Dorfgeistliche, war noch da. Die Männer erzählten ihm von ihrem Fund und zeigten ihm Marcellos Karte.« Otis setzte sich wieder an den Tisch und senkte die Stimme. »Leider konnte der Pater mit der Geheimschrift auch nicht viel anfangen. Nur zwei Zeichen entschlüsselte er sofort – einen kreuzschraffierten Bogen und daneben eine schwarze Katze.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Hugo.


  »Der Bogen steht für ein Fallgitter«, erläuterte Walter. »Viele Kartografen benutzen dieses Symbol, um eine Festung, eine Burg oder Ähnliches zu bezeichnen.«


  »Und die Katze?«


  »Die symbolisiert in dieser Gegend Mephisto persönlich«, entgegnete Otis feierlich.


  »Na schön, Otis, spannende Geschichten können Sie erzählen, das muss man Ihnen lassen«, sagte Walter. Dann erlosch sein Lächeln. »Und was kommt jetzt? Wollen Sie uns jetzt erzählen, dass Marcellos Karte, der einzige stichhaltige Beweis, dass Ihre Geschichte wahr ist, dem Dorfgeistlichen von den reisenden Kaufleuten wieder weggenommen wurde und nie mehr aufgetaucht ist?«


  Otis ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann sagte er langsam und mit Nachdruck: »Sie haben ganz recht, Walter. Wenn ich Ihnen die Karte nicht vorlegen kann, unterscheidet mich nichts von einem Schwätzer, der Ihnen einen Bären aufbinden will. Jedenfalls begab es sich, dass ich mit Pater Romanow sprach, kurz nachdem die Kaufleute die Kirche wieder verlassen hatten. Als mir der Geistliche von der Karte erzählte, bin ich den Männern sofort gefolgt. Natürlich wollten sie ihren Fund nicht so einfach hergeben, aber ich habe sie … sagen wir, ich habe sie dazu überredet.«


  Onkel Walter war kaum zu verstehen, so leise sprach er. »Die Karte zu Mephistos Schloss befindet sich in Ihrem Besitz?«


  Otis nickte kaum merklich.


  Hugo merkte, dass er immer noch die Luft anhielt, und atmete aus. Im selben Atemzug fragte er: »Woher wissen Sie, dass es das richtige Schloss ist?«


  »Genau!«, pflichtete ihm Walter bei. »Bloß weil Marcello irgendwo ein Schloss entdeckt hat, heißt das noch lange nicht, dass es sich um die geheime Festung irgendeines angeblich furchtbar blutrünstigen Grafen handelt.«


  »Ich will Ihnen mal was sagen!«, fauchte Otis. Seine grünen Augen blitzten. »Dieser ›angeblich furchtbar blutrünstige Graf‹ hat unbeschreibliche Gräueltaten verübt. Dank Marcellos Mut dürfen wir nun davon ausgehen, dass Mephisto tatsächlich über den kleinen Gebirgsstaat Dämonien herrscht, in seinem Land Angst und Schrecken verbreitet und jeden überfällt, der sich über die Grenzen seines Herrschaftsgebiets wagt. Er selbst beschränkt sich auf sein eigenes Revier, aber seine Handlanger suchen und finden ihre Opfer auch außerhalb. Sie stellen mit Vorliebe jungen, wehrlosen Menschen nach und haben unzählige Männer, Frauen und Kinder auf dem Gewissen. Meine eigenen Angehörigen allerdings hat Mephisto persönlich umgebracht. Ich selbst konnte fliehen, aber meine Frau und unser Kind hat Mephisto ermordet. Nicht einmal meinen Hund hat er verschont.«


  »Das tut mir furchtbar leid, das mit Ihrer Frau und Ihrem Kind«, unterbrach ihn Hugo.


  Otis lächelte flüchtig. »Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, Hugo. Ich habe mich inzwischen mit meinem Schicksal abgefunden, doch die Erinnerung an meine Lieben treibt mich immer noch um. Die Erinnerung und die Vorstellung, dass ich den Schuft eines Tages wie einen tollwütigen Hund – denn nichts anderes ist er – zur Strecke bringe und dass er dann um Gnade winseln muss.«


  Otis tat Hugo schrecklich leid, aber der unbändige Zorn, der im Ton des Fremden mitschwang, ließ ihn erschauern.


  Walter machte ein ungläubiges Gesicht. »Sie haben tatsächlich Mephisto von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden? Und ich war mir so sicher, dass er bloß eine Legende ist, eine Sagengestalt … Ist er tatsächlich so durch und durch böse, wie es immer heißt? Wie ist er?«


  »Mephisto ist ein Unmensch, ein wildes Tier.« Otis lächelte. »Aber ich bin Jäger von Beruf, und jemand wie Mephisto ist genau die Beute, auf die ich mich spezialisiert habe.«


  Hugo musterte den geheimnisvollen Besucher, sein strahlendes Lächeln, den kühnen Schnurrbart, den fremdartigen Säbel. »Was für ein Jäger sind Sie denn nun?«, fragte er leise.


  Otis lachte. »Ich möchte dich nicht mit Einzelheiten meines unseligen Hobbys belasten, Kleiner.«


  
    6. Kapitel

  


  Ach kommen Sie, Otis, seien Sie kein Spielverderber!« Herkules’ Neugier hatte die Oberhand gewonnen und er kam hinter dem Krug hervorgeschossen. Seine Ohren leuchteten an den Rändern knallrosa. »Was für eine Beute jagen Sie denn?«


  Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er nicht in der Öffentlichkeit sprechen sollte, und er blieb wie angewurzelt stehen. Seine schwarzen Knopfaugen schauten beschämt von Hugo zu Walter und schließlich zu Otis.


  Otis schmunzelte.


  »Brauchst gar nicht so unschuldig zu tun«, schimpfte Hugo. »Jetzt hast du die Katze aus dem Sack gelassen.«


  »Beziehungsweise die sprechende Maus«, berichtigte ihn Otis belustigt.


  »Darf ich vorstellen, Otis? Das ist unser Freund Herkules«, sagte Walter. »Wir haben ihn auf unserer letzten Entdeckungsreise kennengelernt. Er stammt von einer verzauberten kleinen Insel mitten im Meer.«


  »Ein sprechender Mäuserich! Das ist ja wunderbar! Es gibt doch nichts, was es nicht gibt«, erwiderte Otis, kraulte Herkules unterm Kinn und fuhr schmeichelnd fort: »Bist du aber ein hübsches Kerlchen … zum Anbeißen!«


  »Allerdings«, sagte Herkules verlegen, und seine Ohren leuchteten noch knalliger. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Otis.«


  »Stets zu Diensten.« Otis grinste breit. »Und um deine Frage zu beantworten, sage ich nur so viel: Ich jage eine ganz bestimmte Sorte seelenloser, blutrünstiger Geschöpfe, und wir wären alle besser dran, wenn diese Scheusale ein für alle Mal ausgerottet wären.«


  »Aber …«


  »Herkules! Ich glaube, du hast unseren neuen Bekannten fürs Erste genug über seinen Beruf ausgefragt«, schnitt Walter dem Mäuserich tadelnd das Wort ab.


  Walter stand auf und goss aus einer Steingutflasche zwei Krüge Bier ein. Einen reichte er Otis, aus dem anderen nahm er selbst einen tiefen Zug und setzte sich wieder. »Vielen Dank, dass Sie mir von Marcellos Schicksal berichtet haben.« Er wischte sich den Schaum vom Schnurrbart. »Aber ich habe noch nicht ganz verstanden, inwiefern Sie meine Hilfe brauchen.«


  Otis lächelte. »Ich möchte Marcellos Karte benutzen, um Mephisto den Garaus zu machen«, erwiderte er schlicht. »Aber auf dem Weg durch das tückische Gebirge benötige ich erstens die Unterstützung eines erfahrenen Kartenlesers und zweitens kann sich wohl niemand so gut in Marcello einfühlen wie Sie. Sie wissen bestimmt, dass er auf seinen Skizzen seine ganz eigenen Symbole verwendet hat. Sie sind der einzige Mensch, der diese Symbole deuten kann. Ich möchte, dass Sie die Karte für mich entschlüsseln und mich zum Schloss des grausamen Grafen führen.«


  »Das hört sich sehr verlockend an«, entgegnete Walter. »Unter anderen Umständen würde ich sofort zusagen, Sie auf Ihrer abenteuerlichen Reise nach Rumänien zu begleiten, aber ich muss mich um Hugo kümmern.«


  Herkules räusperte sich vernehmlich.


  »Und um Herkules natürlich auch«, ergänzte Walter. »Ich muss mich um Hugo und Herkules kümmern.«


  »Schlafen Sie eine Nacht drüber«, schlug Otis vor. »Ich lasse Ihnen Marcellos Karte mal da. Wenn Sie sich entschieden haben, können Sie mich morgen im Gasthof Zum Seebären aufsuchen, wo ich abgestiegen bin.«


  Otis griff in seinen Stiefelschaft und zog etwas heraus. Es war ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier, das er Walter überreichte.


  »Diese Abschrift können Sie bis morgen behalten. Das Original habe ich an einem sicheren Ort verwahrt, der nur mir bekannt ist. Ich hoffe sehr, dass Sie es sich anders überlegen und mich doch begleiten. Noch ist es möglich, Marcello zu befreien, aber die Zeit drängt.«


  »Wie jetzt?«, fragte Hugo und stützte den Kopf in die Hand. »Ich dachte, Marcello ist tot?«


  »Möglicherweise nicht.« Walter fuhr sich mit der Hand durch den struppigen weißen Schopf. »Bei meiner letzten Zusammenkunft mit Marcello hat er mit mir über die sogenannten Mezzaghule gesprochen, aber ich habe auch das als Fantasterei abgetan.«


  »Was ist ein Mezzaghul?«


  »Marcello vertrat die Theorie, dass Mephistos Opfer – wie auch die Opfer seiner Helfershelfer – ein Jahr lang als sogenannte Mezzaghule im Schloss des Grafen verbringen«, erklärte Walter. »Ein Mezzaghul verhält sich auf den ersten Blick wie ein ganz gewöhnlicher Mensch, aber in Wirklichkeit befindet er sich in einer Art Übergangsstadium. Seine Seele weilt weder in seinem Körper noch ist sie bereits völlig erloschen. Wenn sich der Todestag des Betreffenden dann zum ersten Mal jährt, stirbt auch die Seele, allerdings meinte Marcello …« Onkel Walter erzählte nicht weiter.


  Hugo legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Was hat Marcello gemeint?«


  »Dass alle Mezzaghule wieder erlöst sind, wenn jemand Mephisto den Garaus macht«, sprach Walter weiter. »Dann kehren die Seelen in ihre Körper zurück, die Betreffenden können ihr voriges Leben wieder aufnehmen und erinnern sich nicht einmal an das, was sie durchgemacht haben.«


  »Marcello hat seine Karte auf den ersten Februar vierzehnhundertfünfundneunzig datiert«, warf Otis ein.


  »Wir Kartografen versehen unsere Karten oft nach der Fertigstellung mit einem Datum«, meinte Walter. »Bestimmt hatte auch Marcello diese Angewohnheit.«


  »Ich gehe davon aus, dass er von Mephistos Gefolgsleuten gefasst wurde, als er sich dem Schloss näherte«, sagte Otis. »Ich glaube nicht, dass er nach der Fertigstellung der Karte noch lange zu leben hatte.«


  »Dann wäre er heute auf den Tag genau acht Monate lang verschollen«, sagte Walter leise.


  »Und wir hätten nur noch vier Monate Zeit, ihn zu befreien!«, rief Hugo aufgeregt.


  »Nicht nur deshalb drängt die Zeit.« Otis stand auf und schlang sich das Tuch wieder um den Kopf. »Es hat den Anschein, als wären die reisenden Kaufleute, die Marcellos Tornister gefunden haben, nicht ganz harmlos. Ich habe den begründeten Verdacht, dass sie Abschriften der Karte angefertigt und auf dem Schwarzmarkt verhökert haben, ehe ich ihnen das Original abnehmen konnte. Ich habe nämlich gehört, dass etliche solcher Karten überall in Europa in schummrigen Gassen und Kneipen von Hand zu Hand gehen.«


  »Aber warum sollte jemand eine Karte mit der Lage dieses abscheulichen Schlosses besitzen wollen?«, fragte Herkules.


  »Nun ja … es heißt, Mephisto nennt ein prächtiges Schwert sein Eigen. Der Knauf ist aus einem einzigen riesigen Diamanten geschnitten. Von hier bis Konstantinopel gibt es jede Menge habgierige Banditen, die für so eine Waffe Kopf und Kragen riskieren würden.«


  »Würde wirklich jemand wegen eines Edelsteins sein Leben aufs Spiel setzen?«, fragte Hugo verwundert.


  »Das kommt durchaus vor«, sagte sein Onkel. »Nach dem sagenhaften Juwelenschwert fahnden Schatzsucher schon seit vielen hundert Jahren. Ich hielt das immer für ein vergebliches Unterfangen, aber auch in diesem Punkt habe ich mich vielleicht geirrt.«


  Herkules’ Augen leuchteten. »Wenn es so ein Schwert tatsächlich gibt, ist es bestimmt ganz schön wertvoll.«


  »Wertvoll ist gar kein Ausdruck«, entgegnete Otis, ließ die Finger spielen und zog die Handschuhe an. »Das Schwert ist unermesslich wertvoll. Selbst wenn man den Erlös aus dem Verkauf unter vier oder fünf Leuten aufteilt, hätte jeder Einzelne ein Vermögen verdient.«


  Walter hielt dem Gast die Tür auf. »Sie glauben also, dass auch die angeblichen Kaufleute Banditen sind und sich inzwischen auf die Suche nach Mephistos Schloss gemacht haben?«


  Otis trat mit wehendem Umhang in die Nacht hinaus. »Schon, aber ohne die Hilfe eines erfahrenen Kartenlesers kommen sie nicht weit. Deshalb vermute ich, dass sie bald bei Ihnen auftauchen werden.«


  Walter winkte unbekümmert ab. »Wie sollten sie denn von mir erfahren haben?«


  Otis sah ihn unverwandt an. »Marcello hat seine Karte an Sie adressiert.«


  
    7. Kapitel

  


  Hugo beobachtete seinen Onkel. Walter saß ihm gegenüber am Tisch und strich nachdenklich über die immer noch zusammengefaltete Karte.


  Zwischen ihnen saß mitten auf dem Tisch der kleine Herkules und schaute vom einen zum anderen.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin ziemlich durcheinander«, gestand Walter schließlich.


  »Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte Herkules. »Was ist übrigens der Unterschied zwischen wertvoll und unermesslich wertvoll?«


  »Wertvoll bedeutet, dass man viel Geld für etwas bekommt. Wenn etwas unermesslich wertvoll ist, ist es mit Geld praktisch nicht zu bezahlen.«


  »Sag mal, Onkel Walter, wer ist nun eigentlich dieser Marcello?«, mischte sich Hugo ein. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du schon mal von ihm gesprochen hättest.«


  »Ich habe schon lange nicht mehr mit irgendjemandem über Marcello gesprochen. Wir sind schon sehr, sehr lange befreundet. Ich war damals kaum älter als du, Hugo.«


  »Wart ihr Kollegen?«


  »So würde ich das nicht nennen«, erwiderte Walter mit leiser Belustigung. »›Konkurrenten‹ trifft es schon eher, jedenfalls als wir uns kennenlernten. Das ist jetzt dreißig Jahre her. Der spanische König hatte uns beide beauftragt, eine Route für eine Handelsstraße durch das Atlasgebirge festzulegen. Wahrscheinlich hatte sich der König gedacht, wenn er gleich zwei Kartografen losschickt, ist es für beide einfacher, aber das Gegenteil war der Fall. Marcello und ich waren verschieden wie Tag und Nacht. Er war Künstler, ich Wissenschaftler. Ich hatte während meiner Ausbildung gelernt, mich an den Sternen zu orientieren und mathematisch genau vorzugehen, seine Methode war eher intuitiv. Wenn wir nicht weiterkamen, kletterte er einfach auf den höchsten Berg in der Nähe, um ein ›Gefühl für die Gegend‹ zu bekommen. Ich war detailversessen, ihm ging es um den ›Charakter einer Landschaft‹, wie er sich ausdrückte. Ich fand, er arbeitete schlampig, er fand mich übertrieben pingelig, also stritten wir uns die ganze Zeit. Außerdem sind wir beide stur wie die Esel. Wenn er nach Osten wollte, wollte ich nach Westen. Wenn ich nach links wollte, wollte er unweigerlich nach rechts.«


  »Klingt ziemlich anstrengend«, warf Herkules ein. »Ein Wunder, dass es euch gelungen ist, eine vernünftige Handelsroute ausfindig zu machen.«


  »Von wegen!« Walter rieb sich die Stirn. »Wir haben uns fürchterlich verirrt. Zum Glück hatte ich eine Karte der Strecke angefertigt, die wir bereits zurückgelegt hatten, und wir fanden wenigstens wieder zu unserem Schiff zurück. Ich war stolz auf meine Umsicht, aber Marcello verlor kein Wort darüber, dass ich uns aus der Patsche geholfen hatte. Er behauptete, wir hätten ja bloß auf den nächsten Berg zu steigen brauchen und hätten danach mühelos zum Schiff gefunden.«


  Hugo prustete los. »Jetzt verstehe ich, warum du mir nie von ihm erzählt hast. Wie peinlich! Der berühmte Kartograf Walter Bailey verirrt sich in Afrika!«


  Walter wurde rot. »Ich konnte von Glück sagen, dass ich nach dieser Unternehmung überhaupt wieder Arbeit gefunden habe.«


  »Und mit Marcello hast du bestimmt nie mehr zusammengearbeitet«, warf Herkules ein.


  »Bloß nicht! Trotzdem … auf dem Rückweg zum Schiff haben wir uns angefreundet. Wahrscheinlich war er insgeheim doch froh, dass ich unseren Weg so penibel aufgezeichnet hatte, während ich wiederum endlich die Muße hatte, die Schönheit des Landes zu würdigen, das ich zuvor lediglich kartografisch festgehalten hatte. Marcello hat mir gezeigt, dass jede Gegend ihren ganz unverwechselbaren Charakter hat.« Walter rümpfte die Nase. »Das soll nicht heißen, dass wir nicht immer noch ein bisschen Konkurrenten waren. Wir vertrieben uns die Zeit damit, einander Rätsel und Geheimschriften zu knacken aufzugeben.«


  Das konnte sich Hugo lebhaft vorstellen. »Und nach eurer Heimkehr seid ihr dann in Verbindung geblieben?«


  »Marcello wohnte in Mailand. Wenn er mal nach Plymouth kam, hat er mir immer vorher Bescheid gegeben.« Walter trank noch einen großen Schluck Bier. »Aber Marcello war eben Marcello. Er brachte es einfach nicht über sich, mir eine kurze, eindeutige Nachricht zu schreiben, nein, er musste mich immer noch herausfordern. Um mir mitzuteilen, wann er eintraf, benutzte er alle möglichen Symbole und Geheimschriften. Das entwickelte sich zu einem beiderseitigen Spiel, und ich machte es genauso, wenn ich nach Italien fuhr.«


  »Das hat bestimmt Spaß gemacht«, meinte Hugo. »Wie ein Geheimbund.«


  Walter winkte lachend ab. »Ach, wir haben uns aufgeführt wie Schuljungen. Marcello unterschrieb seine verschlüsselten Botschaften immer mit einem Zeichen, das ausdrücken sollte, dass wir beide ganz und gar gegensätzlich waren. Und jedes Mal, wenn wir uns irgendwo verabredeten, wartete er am höchsten Punkt des betreffenden Gebäudes auf mich – eine Anspielung auf seine Methode, sich in einer fremden Umgebung zu orientieren. Einmal schloss ich aus seiner Botschaft, dass er mich im Hafen von Plymouth an Bord eines Schiffes erwartete. Ich betrat das Schiff um die verabredete Uhrzeit und marschierte schnurstracks aufs Achterdeck.«


  Hugo nickte. »Weil es das am höchsten gelegene Deck ist.«


  »Marcello war nirgends zu sehen. Eine geschlagene Stunde habe ich das ganze Schiff abgesucht, dann ging mir endlich ein Licht auf. Ich kletterte in die Takelage und tatsächlich – er hockte mit einer Flasche Bier und zwei Krügen im Mastkorb.«


  Hugo fand es lustig, sich seinen Onkel als jungen Mann vorzustellen, der so ernsthaft auf die Schatzsuche seines Freundes einging.


  »Konntest du denn seine Botschaften immer knacken?«, erkundigte sich Herkules.


  »Klar!« Walters Augen leuchteten auf, dann sank sein Schnurrbart herab. »Leider verschwand Marcellos Familie eines Tages spurlos … das war ungefähr ein Jahr, bevor ich dich zu mir geholt habe, Hugo. Marcello war davon überzeugt, dass Mephistos Helfershelfer seine Angehörigen auf dem Gewissen hatten, und konnte nur noch an Rache denken. Ich glaube, der Kummer über seinen Verlust hat ihm den Verstand geraubt. Ich meinerseits hatte so meine Zweifel an der Mephisto-Sage und habe mich immer darüber lustig gemacht. Bis Otis heute Abend hier aufgetaucht ist. Sein unerwarteter Besuch und die Karte haben mich nachdenklich gemacht. Mein alter Freund Marcello mag an einer fixen Idee gelitten haben, aber er hätte niemals ohne triftigen Grund eine Karte in Umlauf gebracht, die den Finder nach Dämonien lockt. Jetzt schäme ich mich, dass ich ihm nicht geglaubt habe, wo er vielleicht die ganze Zeit auf der richtigen Fährte war.« Walter senkte den Kopf. »Marcello war ein lieber Kerl und ein treuer Freund. Ich wünschte, ich hätte ihn mehr unterstützt, als er mich brauchte. Und jetzt ist es anscheinend zu spät dazu.«


  »Wir haben doch noch vier Monate Zeit!«, widersprach Herkules. »Lasst uns nach Dämonien reisen und Marcello befreien. Das wird bestimmt aufregend!«


  »Aufregend ist nicht das richtige Wort«, entgegnete Hugo.


  »Was ist denn das richtige Wort?«


  »Wie wär’s mit ›extrem gefährlich‹?«, sagte Walter ernst. »Wenn uns nicht ein Trupp gewalttätiger Kaufleute totschlägt, wir nicht von Bären gefressen oder von Wölfen zerfleischt werden, bringt uns höchstwahrscheinlich Mephisto persönlich um, denn wenn die Legenden recht haben, ist er das brutalste, grausamste Geschöpf, das je auf Erden sein Unwesen getrieben hat.«


  Herkules blinzelte, sein Schnäuzchen zuckte. »›Extrem gefährlich‹ sind aber zwei Wörter!«, brummelte er dann mürrisch.


  »Was hat es denn nun mit Mephisto auf sich?«, wollte Hugo wissen. »Ist er ein Mensch oder ein Tier … oder ein Ungeheuer?«


  Walter kratzte sich das Kinn. »Die Sagen und Legenden beschreiben ihn als grausam und gewissenlos, aber was für ein Geschöpf er wirklich ist … wer kann das wissen?«


  »Komisch, dass er ausgerechnet mit einer Katze gleichgesetzt wird«, sinnierte Herkules. »Um zu unterstreichen, wie mächtig und fürchterlich er ist, hätte man sich auch ein anderes Tier aussuchen können, zum Beispiel … na ja … wie wär’s mit einer Maus? Ich meine, wer fürchtet sich schon vor einer Katze!«


  »Nun, dann müssen wir es eben selbst herausfinden«, sagte Hugo. »Wir entschlüsseln Marcellos Karte und spüren Mephisto in seinem Schloss auf.«


  »Was heißt hier wir?«, entgegnete Onkel Walter. »Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf! Falls ich mich entschließen sollte, Otis zu begleiten, gehe ich allein. Für euch beide ist es zu gefährlich.«


  »Na prima. Und wir sollen hierbleiben, wo jederzeit ein Trupp habgieriger Banditen auftauchen kann!«, konterte Hugo.


  »Stimmt!«, mischte sich Herkules wieder ein. »Die Kerle glauben uns doch kein Wort, wenn wir sagen, dass der Kartenmacher Walter Bailey verreist ist. Sie wenden bestimmt Gewalt an, damit wir ihnen deinen Aufenthaltsort verraten.«


  »Herrje, müsst ihr euch immer gegen mich verbünden?«, schimpfte Hugos Onkel, stand auf und stapfte in sein Arbeitszimmer.


  »Was ist denn nun?«, rief ihm Hugo nach.


  »Hab mich noch nicht entschieden«, lautete die gereizte Antwort, dann knallte die Tür zu.


  Hugo und Herkules fuhren zusammen und wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Ich würde vorschlagen, wir packen schon mal«, sagte Hugo dann feixend.


  
    8. Kapitel

  


  In dem fensterlosen Arbeitszimmer saß Walter auf einem wackligen Stuhl über den schweren Eichentisch gebeugt. Am einen Tischende stand eine Lampe, die ihren rötlichen Schein und lange Schatten auf die grob verputzten Wände warf. Auf dem Tisch lag Otis’ Abschrift von Marcellos Karte ausgebreitet. Die akkuraten Knickfalten unterteilten sie in sechzehn gleich große Quadrate.


  Walter betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Anschrift in der linken oberen Ecke.
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  »Warum ich, alter Freund?«, sagte er leise. »Ist die alte Sage vom Grafen Mephisto etwa doch wahr? Und ich wollte sie dir die ganze Zeit ausreden! Hast du tatsächlich das geheime Schloss zwischen den eisbedeckten Gipfeln entdeckt? Ich war davon überzeugt, dass du den Verstand verloren hast! Aber dieses Beweisstück kann ich nicht einfach ignorieren.«


  Vor ihm lag ein bräunliches Blatt, dick wie Packpapier, das genauso groß wie Marcellos Karte war. Walter beugte sich so tief darüber, dass er die Tinte riechen konnte, warf immer wieder einen Blick auf Otis’ Zeichnung und kopierte sie mit sicherem, geübtem Strich.


  Gerade er als Kartograf wusste nur zu gut, wie wichtig es war, eine eigene Karte zu besitzen. Wie die Sache auch ausgehen mochte – um von niemandem abhängig zu sein, wollte er selbst ein Exemplar davon haben.


  In der nächtlichen Stille klang das kleinste Geräusch ohrenbetäubend laut. Die Spitze der Feder kratzte und scharrte über das Papier und langsam, aber sicher entstand ein getreues Abbild von Otis’ Kopie. Walters heisere Atemzüge klangen wie leises Sägen und heizten den kleinen Raum auf, sodass ihm bald der Schweiß auf der gefurchten Stirn stand. Sogar das Knistern des dicken Papiers unter dem Druck der Feder klang wie das Knallen eines Ochsenziemers.
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  Schließlich war Walter zufrieden mit seinem Werk. Er richtete sich auf, stemmte die Handflächen ins Kreuz und ließ die verspannten Schultern kreisen.


  Dann schüttelte er den Kopf und rieb sich das Kinn, als er Marcellos Karte abermals betrachtete. Die flüchtige Skizze zeigte den Ausschnitt eines Gebirges, die Legende darunter enthielt unverständliche Buchstaben und Symbole.


  Von Otis wusste Walter, dass Marcello die Grenze von Dämonien bei Lovdiv überquert hatte, aber das berüchtigte Reich umfasste einen beträchtlichen Teil der südlichen Karpaten. Wo genau sich das Schloss befand, würde so lange ein Geheimnis bleiben, bis es ihm gelang, die verschlüsselte Botschaft seines Freundes zu knacken. Walter nahm sich ein neues Blatt und machte sich an die Arbeit.


  »Was wolltest du mir mitteilen, alter Freund?«, brummelte er vor sich hin. »Und welche unserer Geheimschriften hast du benutzt?«


  Bevor Walter das Arbeitszimmer zwei Stunden später wieder verließ, warf er seine säuberlich zu einem kleinen Quadrat zusammengefaltete Abschrift von Marcellos Karte in einen schweren Steingutkrug auf einem hohen Regal.


  
    9. Kapitel

  


  Hugo erwachte früh am Morgen. Ihm schwirrte von dem nächtlichen Besuch noch der Kopf. Er sprang aus den Federn und lief aus dem Zimmer. Onkel Walter nahm soeben seinen Mantel vom Haken.


  »Du gehst weg«, stellte Hugo fest. »Du willst zu Otis.«


  »Deine Schlussfolgerungen sind wirklich höchst verblüffend.« Der Onkel zwinkerte seinem Neffen zu und die Lachfältchen rings um seine Augen kamen zum Vorschein.


  Aber Hugo war nicht zu Scherzen aufgelegt. Plötzlich kam es ihm vor, als hätte er einen Felsbrocken im Magen.


  »Und was wird aus mir und Herkules?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wolltest du einfach losziehen, ohne uns Bescheid zu sagen?«, fragte der Junge ungläubig. »Und wenn die Banditen hierher kommen und dich holen wollen? Oder wenn dir etwas zustößt?« Hugo klang immer ärgerlicher. »Wenn ich dich nun nie mehr wiedersehe? Wolltest du dich nicht einmal verabschieden? Wolltest du uns einfach sitzen lassen?«


  Walter hob beschwichtigend die Hände. »Ist ja gut, ich habe mich geirrt!« Er grinste. »Deine Schlussfolgerungen sind ziemlich erbärmlich.«


  Der völlig verschlafene Herkules steckte das Schnäuzchen aus Hugos Westentasche und hielt es schnuppernd in die Luft.


  »Wie kommst du bloß darauf, dass ich mich nicht verabschiedet hätte?«, fragte nun Onkel Walter.


  »Du hast doch selber gesagt …«


  »Ich habe gesagt, dass ich zu Otis will.« Onkel Walter stellte sich vor seinen Neffen und fasste ihn an der Schulter. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn auf der Suche nach dem grausamen Grafen begleiten will. Ich will ihm bloß seine Kopie von Marcellos Karte wiederbringen und ihm berichten, welche Schlüsse ich daraus gezogen habe.«


  »Hast du die Karte denn entschlüsselt?«


  Walter nickte schmunzelnd. »Zumindest die Geheimschrift. Das hilft Otis erst mal ein gutes Stück weiter. Alles Übrige muss er allein erledigen.«


  »Dann reist du nicht ohne mich nach Rumänien?«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt irgendwohin reise. Natürlich täte ich nichts lieber, als meinem alten Freund Marcello zu Hilfe zu eilen, aber dich mitzunehmen, ist mir einfach zu riskant – und allein hierlassen will ich dich auch nicht.«


  »Aber Otis könnte uns doch beschützen«, wandte Hugo ein.


  Walters buschiger Schnurrbart bebte. »Otis ist gewiss ein kampferprobter Mann und hat schon vielen Reisenden Geleitschutz gegeben, aber unbesiegbar ist auch er nicht.«


  »Wie jetzt?«


  »Marcello hat mir einmal von einer seiner Forschungsreisen erzählt, nach Skandinavien. Eines Abends, als die Teilnehmer der Expedition eben das Lager für die Nacht aufschlugen, ging der Pflanzenkundler der Truppe, ein gewisser Guillaume, auf der Suche nach unbekannten Gewächsen in den Wald. Der mitreisende Personenschützer der Expedition begleitete ihn. Es war eine wunderschöner Abend, der Himmel war klar und dunkelblau. Über allem lag dicker Reif wie Diamantenstaub.« Onkel Walter wiegte kummervoll den Kopf.


  »Und dann?«, fragte Hugo gespannt.


  Onkel Walter sah seinen Neffen an. »Die beiden wurden im Wald überfallen.«


  Hugo rang erschrocken nach Luft und Herkules spitzte die durchscheinenden rosigen Ohren.


  Walter seufzte schwer. »Guillaume kam ums Leben. Sein Begleiter hatte sich wacker geschlagen – als er wieder ins Lager kam, war er von Kopf bis Fuß voller Blut.«


  »Der Personenschützer damals war Otis, stimmt’s?«, fragte Hugo leise. »Deshalb hast du ihn gestern nach Skandinavien gefragt.«


  »Sein Name war mir zwar noch nie untergekommen, aber als er erzählte, dass er zusammen mit Marcello ganz Europa bereist hat, fiel bei mir der Groschen. Die Geschichte zeigt einfach, dass auch er nicht allmächtig ist, auch wenn er gewiss ein Schwert zu führen weiß und Löwenmut besitzt. Auch Otis ist nur ein Mensch.«


  »Tja …«, Herkules stützte sich lässig mit dem Ellbogen auf den Saum von Hugos Westentasche, »dieser Mangel haftet mir jedenfalls nicht an – ich bin kein Mensch. Wenn ihr jemanden sucht, der euch auf eurer Unternehmung Geleitschutz gibt, bin vielleicht ich die Maus der Stunde.«


  »Darf ich die Karte mal sehen?«, fragte Hugo.


  Onkel Walter zauste seinem Neffen lachend die blonden Locken. »Wenn ich wieder da bin, kannst du gern einen Blick drauf werfen. Ich habe sie in der Nacht noch abgezeichnet.«


  »Wozu?«


  »Nur so.« Walter zog vielsagend die rechte Augenbraue hoch.


  »Und wenn die Banditen kommen?«


  »Jetzt, wo ich Marcellos Geheimschrift entschlüsselt habe, weiß ich jedenfalls, in welche Richtung ich die Schufte nicht schicke.« Walter zwinkerte seinem Neffen abermals zu.


  »A propos Banditen …« Hugo stockte. »Ich habe mir da was überlegt.«


  »Auweia, was kommt denn jetzt?«, erwiderte Walter mit milder Ironie.


  Hugo ließ sich nicht beirren. »Ich habe mir überlegt, dass wir uns ihnen doch anschließen könnten, falls sie tatsächlich hier auftauchen. Dann gehen wir alle zusammen auf die Suche nach Mephisto – vielleicht sind die Banditen ja ganz nützlich, wenn uns in den Bergen … jemand … äh … jemand überfällt. Wenn wir Mephisto dann aufgespürt haben, erschlagen wir ihn mit seinem eigenen Schwert und schenken die Waffe hinterher den Banditen. Die können sie ja dann auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«


  Walters Lachfältchen kamen abermals zum Vorschein. »Eine großartige Idee! Leider hat mir Marcello erklärt, wenn man den Unhold mit seinem eigenen Schwert erschlägt, löst sich die Waffe danach sofort in Luft auf.«


  Er ging zur Tür.


  »Onkel Walter! Warte doch mal!«


  Walter streckte noch einmal den Kopf zur Tür herein. »Tut mir leid, Hugo«, sagte er nachdrücklich. »Ich weiß, wie abenteuerlustig du bist, und würde genau wie du am liebsten sofort losziehen, um Marcello zu befreien. Aber ich sag’s zum letzten Mal – wir kennen diesen Otis nicht und ich setze nicht unser aller Leben aufs Spiel, indem ich mit ihm nach Dämonien ziehe und ein Schloss suche, das noch kein Mensch mit eigenen Augen gesehen hat. Und darum rate ich dir, junger Mann, falls du es immer noch nicht eingesehen hast, dir die Mühe zu sparen, mich vom Gegenteil überzeugen zu wollen.«


  Hugo schaute verdattert drein. Dann zeigte er auf den Fußboden. »Du hast deinen Handschuh verloren.«


  Walter zog beide Augenbrauen hoch und seine Wangen färbten sich rosa. »Ach richtig, danke schön auch.« Er bückte sich und steckte den braunen Lederhandschuh ein. »Die verflixten Dinger fallen mir dauernd aus der Manteltasche – ein Wunder, dass ich nicht längst alle beide verloren habe. Und heute brauche ich sie bestimmt, es wird schon richtig winterlich. So einen kalten Herbst habe ich noch nie erlebt. Als ich so alt wie du war, hatten wir im Herbst besseres Wetter.«


  Unter weiteren Bemerkungen über das Wetter schloss Walter die Haustür hinter sich.


  Hugo blickte Herkules an. »Denkst du dasselbe wie ich?« Er grinste mutwillig.


  »Kommt drauf an. Wenn du vorhast, Käse zu frühstücken und danach ein bisschen auf Katzenjagd zu gehen, schon.«


  »Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich denke mir nämlich, dass irgendwo in diesem Haus eine Kopie von Marcellos Karte versteckt ist.«


  Er musterte sehnsüchtig die Tür zum Arbeitszimmer.


  »Lass uns lieber warten, bis Onkel Walter uns die Karte selber zeigt«, gab Herkules zu bedenken, als er Hugos funkelnde Augen sah. »Bis er wieder da ist, können wir doch zum Hafen runtergehen und zuschauen, wie sich Lilywhites Vetter auf seine Forschungsreise vorbereitet. Das wird lustig, weil er bestimmt nicht weiß, wo bei einem Schiff vorn und hinten ist. Außerdem kannst du dort ein paar Stadtpläne an den Mann bringen, damit wir etwas zum Frühstück einkaufen können, und ich kann die Hafenratten ärgern.«


  »Die Tür ist nicht abgeschlossen«, sagte Hugo. »Demnach hat Onkel Walter nichts dagegen, wenn wir einen Blick in sein Zimmer werfen.«


  »Oder er verlässt sich darauf, dass wir nicht so neugierig sind«, wandte Herkules ein.


  Hugo überlegte einen Augenblick, dann gab er sich seufzend einen Ruck. »Na gut.« Er nahm seinen Mantel vom Haken. »Dann gehen wir eben Ratten ärgern.«
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  Sebastian Tumbledown-Smythe marschierte zielstrebig über das Deck seines bescheidenen Schiffes, der Eisenfaust. Der flache Rumpf lag tief im Wasser, ein einfaches weißes Segel hing schlaff an dem einzigen Mast.


  Sebastian war hoch gewachsen und schlank, hatte breite Schultern und kräftige, sehnige Arme. Sein knielanger Rock war aus schlichtem grauen Wollstoff, sein schwarzer Filzdreispitz wies weder Federn noch Litzen auf. Die schwarzen Augen unter der niedrigen Stirn blickten unstet hierhin und dorthin, sein markantes Kinn war beständig drohend vorgereckt.


  Während er sein Schiff inspizierte, erteilte Tumbledown-Smythe seiner Besatzung in barschem Ton Befehle.


  »Wilkins, binde das Tau da drüben fest, sonst lass ich dich damit auspeitschen!«, rief er scharf und weiße Wölkchen quollen aus seinen Nüstern wie bei einem angriffslustigen Stier. »Jacobs, du Lumpenhund, wenn du nicht sofort die Säcke da hinten in den Frachtraum wirfst, werf ich dich über Bord! Hawkins, wenn du nicht endlich meine Fahne am Mast aufziehst, kannst du dir gleich meine Schwertklinge aus dem Leib ziehen!«


  Die Seeleute beeilten sich, seinen Befehlen Folge zu leisten: Taue wurden festgebunden, Säcke im Frachtraum verstaut, die Fahne aufgezogen. Tumbledown-Smythes Wappen bestand aus einem roten Rechteck, das von einem großen weißen X durchkreuzt wurde.


  Hugo sah dem Treiben vom Kai aus zu, Herkules saß auf seiner Schulter.


  »Was ist das denn für ein Wüterich?«, raunte der Mäuserich. »Und was hat er mit Ruperts Vetter gemacht?«


  »Ich verstehe schon, was du meinst«, antwortete Hugo. »Auch ich kann mir nur mit Mühe vorstellen, dass dieser Bursche auch nur entfernt mit Rupert verwandt ist. Er wirkt so energisch und … na ja … tüchtig.«


  »Um nicht zu sagen: seetüchtig.«


  »Komm. Mal sehen, ob wir ein paar Stadtpläne loswerden.«


  Zum Glück hatte gerade ein französisches Schiff im Hafen angelegt und Hugo hatte im Handumdrehen zwei Stadtpläne verkauft. Dafür erstand er an einem Marktstand einen Laib Brot und eine dicke Scheibe Pökelfleisch – wobei er darauf achtete, dem dicken Händler nicht das Gesicht zuzuwenden.


  Als Hugo wieder nach Hause kam, waren seine Nase und seine Finger halb abgefroren.


  »Wir sind wieder da!«, rief er und schlug die Tür hinter sich zu.


  Keine Antwort.


  Hugo ging zum Tisch und sah sich im Zimmer um.


  »Onkel Walter?«


  Als Hugo den Blick senkte, sah er das unterbrochene Schachspiel vom Vorabend auf dem Tisch stehen.


  Hugos Schachpartien mit Onkel Walter dauerten oft zwei, drei Tage, weil sie das Spiel immer wieder unterbrachen, um ihren alltäglichen Pflichten nachzukommen. In den Pausen durfte keiner das Schachbrett anrühren. Die beiden Spieler gestatteten sich nicht einmal, zwischendurch über die Spielsituation nachzudenken, geschweige denn, dass einer in der Abwesenheit des anderen eine Figur verrückte. Bis heute jedenfalls.


  Denn eine Schachfigur war weitergerückt.


  Noch verwunderlicher war, dass Onkel Walter einen derart unüberlegten Zug gemacht hatte. Sein König stand völlig ungeschützt und konnte mühelos von Hugos Turm oder Springer geschlagen werden.


  Hugo bekam eine Gänsehaut. Ein leiser Schauer lief ihm über den Rücken. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Er holte Herkules aus der Westentasche. »Guck mal, Onkel Walter hat einfach allein weitergespielt.«


  »Also so was! Das hätte ich nie von ihm gedacht …«, sagte Herkules missbilligend und kletterte auf Hugos Handrücken, um das Spielbrett besser überblicken zu können. »Außerdem hatte er es offenbar so eilig, den Schauplatz seines Verbrechens zu verlassen, dass er seinen Mantel auf dem Boden liegen gelassen hat.«


  »Halt mal!« Hugos Herz klopfte heftig. »Onkel Walter lässt seinen Mantel nicht einfach auf dem Boden liegen, und schon gar nicht geht er an einem Tag wie heute ohne Mantel aus dem Haus.«


  »Hast recht. Es ist bitterkalt draußen.«


  »Ich glaube, da ist etwas faul«, sagte Hugo mit zitternder Stimme. »Ich glaube, jemand hat Onkel Walter gezwungen, das Haus überstürzt zu verlassen.«


  »Du glaubst, er wurde … entführt? Aber von wem?«


  »Von den Banditen!«
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  Los, komm«, Herkules sprang vom Tisch und flitzte zur Tür. »Wir zeigen diesen Banditen, dass mit uns nicht gut Kirschen essen ist!« Er stellte sich auf die Hinterbeine und ballte die Vorderpfötchen. »Wenn wir mit einer ganzen Herde Büffeloger fertig werden, ist eine Handvoll lumpiger Banditen für uns ja wohl ein Klacks!« Er hieb energisch in die Luft.


  »Ich will deinen Mut ja nicht in Abrede stellen«, sagte Hugo, »aber wir wissen doch gar nicht, wo die Banditen Onkel Walter hingebracht haben. Wir waren ziemlich lange unten am Hafen. Die Kerle können schon zwanzig Meilen oder noch weiter entfernt sein.«


  »Wir wissen immerhin, dass sie nach Rumänien wollen«, verkündete Herkules und breitete wütend die Pfoten aus.


  »Stimmt. Auf geht’s nach Rumänien! Wenn wir dort sind, fragen wir uns einfach durch. Vielleicht ist ja irgendwem ein Trupp Banditen und ein Gefangener mit zerzausten weißen Haaren und buschigem weißen Schnurrbart aufgefallen.«


  Herkules nickte eifrig und wollte schon zur Tür hinaus, aber nach ein paar Trippelschritten blieb er stehen, drehte sich um und musterte Hugo argwöhnisch.


  »Du machst dich doch nicht etwa über mich lustig, oder?«


  »Tut mir leid. Ich finde nur, wir sollten erst mal kurz nachdenken, bevor wir losziehen.«


  »Auch wieder wahr.« Herkules stellte die großen Ohren auf. »Schieß los! Ich bin ganz Ohr!«


  »Einen richtigen Plan habe ich leider auch noch nicht. Mal überlegen …« Hugo atmete tief durch. Die Schmetterlinge in seinem Bauch führten sich inzwischen schon wie ein ganzer Schwarm Gänse auf. »Marcellos Karte geht von Lovdiv aus, und die Banditen werden Onkel Walter erst einmal dorthin bringen, schätze ich. Wenn wir sie bis dahin noch nicht eingeholt haben, müssen wir ihnen wohl oder übel über die Grenze nach Dämonien folgen. Sie werden sich an Marcellos Karte halten … und die haben wir leider nicht. Aber wir kennen jemanden, der sie besitzt.«


  Herkules runzelte die Stirn. »Da komme ich jetzt nicht ganz mit.«


  »Anders ausgedrückt: lass uns packen.«


  Hugo ging in sein Zimmer und kehrte mit seinem Tornister zurück. Er packte seinen Kompass, sein abgewetztes ledergebundenes Notizbuch, ein paar Stücke Zeichenkohle und zwei warme Decken hinein. In der Ecke lehnte das Schwert an der Wand, das ihm Snowdon seinerzeit geschenkt hatte – der Fürst der entlegenen Insel, die sie auf ihrer ersten Forschungsreise entdeckt hatten. Hugo schob die Waffe in den Gürtel, dann drückte er die Klinke von Onkel Walters Arbeitszimmertür herunter – und hielt inne.


  Herkules kletterte an Hugos Hemd hoch und setzte sich auf seine Schulter. »Brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, redete er seinem Freund zu. »Die Lage ist so ernst, dass Onkel Walter bestimmt nichts dagegen hätte.«


  »Ich habe kein schlechtes Gewissen«, erwiderte Hugo. »Es ist abgeschlossen.«


  Er machte kehrt und ging zum Regal, wo der schwere Steingutkrug stand. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Hand hinein, wie er es so oft heimlich getan hatte, als Onkel Walters Arbeitszimmer für ihn noch tabu gewesen war. Doch als er in dem Krug umhertastete, streiften seine Finger etwas, das sich gar nicht wie ein Schlüssel anfühlte.


  Aufgeregt angelte Hugo das zusammengefaltete Blatt aus dem Gefäß und faltete es auf.


  »Das ist bestimmt eine Kopie von Marcellos Karte!«, raunte er. »Es steht auch etwas in Geheimschrift drauf, wie Onkel Walter gesagt hat.«


  Herkules kletterte auf Hugos Handgelenk und streckte neugierig den Kopf vor.
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  Gebannt betrachteten die beiden Freunde die Karte mit der verschlüsselten Botschaft.


  »Was bedeutet das?«, fragte Herkules schließlich.


  »Damit können wir uns jetzt nicht befassen.« Hugo faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie in den Tornister. »Wir müssen uns ranhalten.«


  Er griff noch einmal in den Krug, förderte den Schlüssel zutage und schloss das Arbeitszimmer auf.


  »Was willst du eigentlich hier drin?«, erkundigte sich Herkules.


  »Wenn wir nach Rumänien wollen, brauchen wir unterwegs eine Landkarte.« Hugo sah sich suchend um.


  Er hatte damit gerechnet, das Zimmer verwüstet vorzufinden, weil die Banditen es durchwühlt hatten, aber alles war an seinem Platz. Onkel Walters Davis-Quadrant stand wie immer ganz oben auf dem Regal, niemand hatte die auf den Brettern verstauten und neben dem Regal an die Wand gelehnten zusammengerollten Karten angerührt.


  Als Hugo das Regal betrachtete, stockte ihm mit einem Mal der Atem. Eine Karte war ein Stückchen herausgezogen.


  »Aha!«, frohlockte er, zog die Rolle ganz heraus und schwenkte sie wie ein Schwert.


  Er breitete die Karte auf dem Tisch aus und musterte die Tintenzeichnung. Mit dem Zeigefinger fuhr er Berge und Täler nach und versuchte sich die Landschaft vorzustellen. Er glaubte die klare Bergluft zu riechen, den Schnee unter seinen Stiefeln knirschen zu hören. Dann stellte er erstaunt fest, dass Dämonien auf der Karte mit einer Kreuzschraffur eingetragen war.


  Die Grenze war deutlich zu erkennen – im Norden ein Fluss, im Süden ein Wald. Dazwischen lag eine ovale Fläche, an die die südlichen Karpaten grenzten.


  »Das sieht ja aus, als sei Dämonien kartografisch noch nicht erfasst«, sagte Herkules.


  Hugos Herz schlug schneller. »Oder als hätte sich noch kein Kartograph dorthin vorgewagt. Irgendwie unheimlich, sich vorzustellen, dass es dort mitten im Gebirge ein kleines Gebiet gibt, das noch nie ein Mensch erforscht hat.«


  »Jedenfalls ist noch niemand, der den Versuch dazu unternommen hat, zurückgekehrt.«


  Hugo gab sich einen Ruck und rollte die Karte wieder zusammen. »Und woher wissen wir, auf welchen Teil von Dämonien sich Marcellos Karte bezieht?«, fragte Herkules.


  [image: Abbildung]


  Hugo winkte unbekümmert ab. »Kein Problem. Wir brauchen nur Marcellos Legende zu entschlüsseln. Und wenn wir unterwegs selbst eine Karte von Dämonien anfertigen, merken wir schon, wenn wir in die betreffende Gegend kommen. Aber jetzt lass uns endlich aufbrechen!«


  Er klemmte sich die zusammengerollte Karte und den Davis-Quadranten unter den Arm und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  »Eigentlich hat Onkel Walter ziemlich wenig Unordnung gemacht, wenn man bedenkt, dass ihn die Banditen bestimmt zur Eile gedrängt haben. Ob er uns mit den Dingen, die er angerührt hat, einen Hinweis geben wollte?«


  Herkules’ Schnäuzchen zuckte gespannt. »Der Mantel auf dem Boden sollte uns vielleicht sagen, dass er unfreiwillig das Haus verlassen hat. Womöglich hat er das Arbeitszimmer nur abgeschlossen, damit du in dem Krug nachsiehst und die Kopie von Marcellos Karte findest.«


  »Und dass er ausgerechnet die Karte im Regal vorgezogen hat, auf der Lovdiv drauf ist, war bestimmt auch kein Zufall«, pflichtete ihm Hugo bei. »Aber warum er die Schachfigur weitergerückt hat, kapiere ich noch nicht. Du vielleicht?«


  »Hab keinen blassen Schimmer«, erwiderte Herkules.«


  »Ist jetzt auch egal – vielleicht fällt es uns ja unterwegs noch ein. Aber zuerst müssen wir noch jemanden abholen!«


  Hugo zog sein Wams über, und Herkules flüchtete sich auf seinen Hemdkragen, um nicht plattgedrückt zu werden.
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  Hugo lief durch die belebten, kopfsteingepflasterten Gassen und rannte im Zickzack zwischen den Passanten hindurch. Herkules lugte aus der Westentasche heraus. Der Fahrtwind drückte ihm die Ohren an den Kopf, und er jubelte und johlte im Takt von Hugos Schritten, die ihn ordentlich durchrüttelten: »Schneller, Hugo!« oder: »Achtung – ein Pferd!«


  Vor dem Gasthof Zum Seebären bremst Hugo jäh ab und musste erst einmal, die Hände auf die Knie gestützt, wieder zu Atem kommen. Er holte ein paarmal tief Luft, dann richtete er sich schnaufend auf und betrat den Gasthof.


  Der Seebär war ein schmales, in die Häuserzeile gezwängtes Fachwerkgebäude. Die Wirtin, eine drahtige junge Frau, hatte ein schmuddeliges Tuch um das strähnige Haar gebunden. Sonst trug sie ein schlammbraunes Kleid und ein Wolltuch um die knochigen Schultern. Als sie Hugo erblickte, stand sie auf und lächelte den Jungen freundlich an. Ihre Zähne waren braun und faulig.


  »Guten Tag«, grüßte Hugo und musste sich sehr beherrschen, dass er vor dem abstoßenden Anblick nicht zurückzuckte. »Ich bin auf der Suche nach einem Bekannten und hoffe sehr, dass Sie mir weiterhelfen können.« Er drückte sich absichtlich gewählt aus, um einen guten Eindruck auf die Dame zu machen.


  Deren Lächeln erlosch schlagartig, sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ich kenn deinen Kumpel nich«, gab sie zurück. »Hab noch nie von ihm gehört.«


  »Aber ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, wie er heißt!«


  Die Wirtin kicherte. »Ach so – stimmt ja. Wie heißt er denn?«


  »Otis Phem. Ich glaube, er logiert in Ihrem schönen Etablissement.«


  »Ich kenn keinen Otis Phem, und wenn doch, dürft ich’s dir nicht sagen. Tut mir leid.« Die Frau zuckte die Achseln.


  »Warum denn nicht?«


  »Manche von meinen Gästen sind wichtige Leute. Die wollen ungestört bleiben.« Sie verschränkte die mageren Arme vor der Brust. »Und solange sie bei mir wohnen, dürfen sie auf meine Verschwiegenheit zählen, jawoll! Hab ich dem einen grad erst heut Morgen versprochen. Ich sag, ›Herr Phem‹, sag ich, ›Sie dürfen auf meine Verschwiegenheit zählen.‹«


  Als Otis’ Name fiel, spürte Hugo Herkules in seiner Wamstasche aufgeregt zappeln. Er selbst tat, als habe er nichts bemerkt.


  »Und Sie sind bestimmt eine Frau, die hält, was sie verspricht«, erwiderte er und sah sich dabei unauffällig um. Auf dem verstaubten Tresen entdeckte er ein aufgeschlagenes Gästebuch, in dessen Mittelfalz eine Schreibfeder lag. »Ihr Gästebuch ist dann wahrscheinlich auch nicht für fremde Augen bestimmt, nicht wahr?«, erkundigte er sich.


  »Ganz recht. Ich bin die Einzige, die da ’nen Blick reinwerfen darf.« Die Frau deutete mit dem Kinn auf das Buch.


  »Haben Sie das auch Herrn Phem erklärt, als er heute abgereist ist?«


  »Der is noch gar nich abgereist. Der wohnt noch im Zimmer Nummer … Augenblickchen mal!« Ihr ging ein Licht auf. »Du willst mich aushorchen, was?«, zeterte sie. »Spionierst du für ’ne Diebesbande oder so was? Rotzbengel!« Sie kam um den Tresen herum.


  Hugo begriff, dass sie ihn gleich hinauswerfen würde, und fasste in seine Westentasche.


  »Der Notfallplan kommt zum Einsatz!«, sagte er leise.


  Herkules zwinkerte ihm zu. »Alles klar!« Er sprang aus Hugos Hand auf den Fußboden.


  »Ach du Heiliger!«, rief Hugo aus und zeigte auf den Boden hinter der Wirtin. »Was ist das denn?«


  Herkules lief eifrig im Kreis, scharrte mit den Pfötchen und gab sich mächtig Mühe, so schrill und hoch wie eine gewöhnliche Maus zu quieken.


  »IIIIEEEHHH! Eine MAUS!«, kreischte die Wirtin und raffte ihre Röcke. Daraufhin trippelte Herkules auf sie zu und sauste in Achterschleifen um ihre Füße. Die Wirtin blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen.


  Darauf hatte Hugo nur gewartet. Er lief an der Frau vorbei zum Tresen, riss die letzte beschriebene Seite aus dem Gästebuch und stürmte die Treppe hoch. Im Laufen warf er einen Blick auf das Blatt.
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  Unter »Sonstiges« hatte die Wirtin eingetragen: Kein Zimmerservice – Gast hält gern Mittagsschläfchen!


   


  Hugo rannte den Flur entlang, bis er zum Zimmer 3 kam. Erst steckte er die Seite aus dem Gästebuch in den Tornister, dann klopfte er. Die Tür ging einen Spalt auf. Ihre Angeln jaulten wie eine Katze, der man auf den Schwanz tritt.


  »Otis?«, fragte Hugo zaghaft.


  Stille.


  Hugo, dem sogleich alle möglichen Schreckensbilder vor Augen standen, stieß die Tür ängstlich ein Stück weiter auf. Wenn nun die Banditen ebenfalls hier gewesen waren und Otis etwas angetan hatten? Wenn sie womöglich noch im Zimmer waren?


  Aber das Zimmer war leer. Das Bett in der Ecke war nicht gemacht, auf dem Boden stand ein nicht angerührter Teller mit Brot und Käse. An der Wand gegenüber hing ein fleckiger Spiegel, auf dem klapprigen Tisch vor dem schmutzigen Fenster standen zwei leere Bierkrüge.


  Hatten die Banditen Otis entführt? Zwar deutete nichts auf ein Handgemenge hin, doch das war zu Hause nicht anders gewesen, und Onkel Walter war ganz bestimmt entführt worden. Aber warum sollten sich die Banditen die Mühe machen, Otis aufzusuchen, wenn sie doch schon Onkel Walter in ihre Gewalt gebracht hatten? Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie wollten den einzigen Zeugen mundtot machen, der sie hätte auffliegen lassen können. Doch als sich Hugo noch einmal umsah, kam er zu einem anderen, wahrscheinlicheren Schluss. Offenbar war Otis bereits nach Dämonien aufgebrochen, denn Onkel Walter hatte ihm ja Marcellos Legende zu der Karte entschlüsselt.


  Hugo wollte schon wieder hinausgehen, da fiel sein Blick auf einen wohlbekannten braunen Lederhandschuh, der gleich neben der Tür auf dem Fußboden lag. Hugo hob den Handschuh auf, steckte ihn in den Tornister und ging wieder nach unten.


  Bei dem Schauspiel, das sich ihm in der Schankstube bot, musste er unwillkürlich stehen bleiben. Er grinste so breit, dass die Grübchen auf seinen Wangen zum Vorschein kamen.


  Die Wirtin hatte sich inzwischen auf einen Stuhl geflüchtet. Ihr Gesicht war bleich wie eine Wachskerze. Mit einer Hand hielt sie immer noch ihren Rock gerafft, die andere hatte sie vor den offenen Mund geschlagen. Aus dem Mund drang ein kehliger Schrei.


  Herkules war es leid geworden, immerzu Achterschleifen zu laufen, er hockte jetzt mitten in der Diele auf den Hinterpfoten. Er hielt sich das rosige Näschen zu, drohte der Wirtin mit der anderen Pfote, wackelte mit den Ohren und imitierte mit dem Maul schallende Furzgeräusche.


  »Was gibt’s da zu grinsen?«, keifte die Frau, als sie Hugo entdeckte. »Das Vieh ist total durchgeknallt!«


  Hugo durchquerte die Schankstube und öffnete die Tür. Dann drehte er sich noch einmal um.


  »Sie sollten mal sehen, wie er sich aufführt, wenn sein Frühstücksei zu hart geworden ist. Jetzt komm, Herkules, unser Schiff läuft gleich aus.«


  
    13. Kapitel

  


  Hugo stand am Kai, blickte zur Eisenfaust empor und holte tief Luft. Der Geruch von Salzwasser und Fischtran stieg ihm in die Nase. Er war aufgeregt und ängstlich, und seine Arme und Beine fühlten sich so schwach an, als strömte statt Blut nichts als Luft durch seine Adern.


  »So aufgeregt war ich zuletzt, als ich damals ohne Onkel Walters Erlaubnis auf der El Tonto Perdido angeheuert habe«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Zum Glück hat Onkel Walter es ja noch gemerkt und ist mitgefahren. Ich weiß nicht, ob ich damals wirklich den Mut gehabt hätte, allein loszusegeln. Vor allem weiß ich nicht, ob ich jetzt allein den Mut dazu habe.«


  »Ich wüsste da zwei gute Gründe«, entgegnete Herkules. »Erstens: Onkel Walter verlässt sich auf dich. Du bist der Einzige, der weiß, dass er übel in der Klemme sitzt.«


  »Stimmt.« Hugos Stimme klang schon ein wenig fester. »Und zweitens?«


  »Zweitens brauchst du gar nicht allein loszusegeln.« Herkules zupfte den Jungen spielerisch an den blonden Locken. »Du hast nämlich das Glück, dass dich das stärkste, zäheste, mutigste und – nicht zu vergessen – bestaussehende sprechende Mäusewesen von ganz England begleitet und dir mit Rat und Tat zur Seite steht.«


  Hugo wandte den Kopf. Herkules reckte die verschränkten Vorderpfoten über den Kopf wie ein siegreicher Gladiator, der den Beifall des rammelvollen Kolosseums entgegennimmt.


  »Aber du bist doch sowieso die einzige sprechende Maus in ganz England, Herkules.«


  »Hat dir jemand ein besseres Angebot gemacht?« Herkules stemmte die Pfoten in die flauschigen Hüften. »Los, wir gehen an Bord. Ich tauche so lange unter.« Schon war er mit einem Kopfsprung in Hugos Tornister verschwunden.


  Oben am Fallreep stand Sebastian Tumbledown-Smythe höchstpersönlich. Der Kapitän hatte die Arme vor dem breiten Brustkasten verschränkt und schnitt mit vorgerecktem Kinn eine furchteinflößende Grimasse. Trotz der Eiseskälte waren sein Gesicht und seine Arme schweißüberströmt, sein muskelbepackter Leib dampfte wie der eines Hengstes nach einem ausgiebigen Galopp.


  »Und wo willst du hin, Lausebengel?«, fragte er und beugte sich zu Hugo hinunter.


  Hugo räusperte sich. »Ich wollte bei Ihnen anheuern, Sir!«, verkündete er mit gespielter Entschlossenheit.


  Sebastians Mundwinkel kräuselten sich. »Ach ja? Und welchen Posten gedenkt ein kleiner Lump wie du auf meinem Schiff zu bekleiden?«


  »Den des Kartenmachers, wenn’s recht ist, Sir.« Hugo hob selbstbewusst den Kopf. »Ich habe mein Handwerk bei dem berühmten Walter Bailey gelernt und habe Ihren Vetter Rupert Lilywhite auf seiner ersten … und, äh, letzten … Entdeckungsreise begleitet. Dank meinen Navigationskünsten und …«


  Sebastian unterbrach ihn mit erhobener Hand. Die schwielige Handfläche streifte beinahe Hugos Nase.


  »Ich habe schon einen Kartenmacher.«


  »Ach so.«


  »Das ist ja wohl nicht verwunderlich. In einer Dreiviertelstunde setzt nämlich die Flut ein. Nur ein Volltrottel würde ohne Kartografen zu einer Weltumsegelung aufbrechen, oder?«


  Hugo grinste betreten. »Ihr Vetter hat seinerzeit erst dran gedacht, einen Kartografen mitzunehmen, als ich mich bei ihm vorgestellt habe.«


  Sebastian warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Rupert hat keine Ahnung von der Seefahrt und vom Entdecken schon gar nicht. Wenn du glaubst, dass mein Vetter und ich uns auch nur im Mindesten ähnlich sind, hast du dich geschnitten.« Dann setzte er wieder seine finstere Miene auf. »Und jetzt verkrümel dich gefälligst, oder du bist gleich nur noch ein Häufchen Krümel.«


  »Ich könnte doch den Ausguck übernehmen.«


  »Willst du mir weismachen, dass mein Vetter auch keinen Ausguck angeheuert hatte?«


  »Doch, doch …«, stotterte Hugo, »aber das war ein Einäugiger … und immerzu betrunken war er auch.«


  »Also, mein Mann ist stocknüchtern und hat noch sämtliche Augen im Kopf«, polterte Sebastian. Sein Gesicht färbte sich puterrot. »Zieh endlich Leine, sonst zieh ich dir eins über!«


  »Aber ich muss unbedingt nach Frankreich!«, entgegnete Hugo flehend.


  »Ach so ist das! Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm an Bord und genieß die Überfahrt! Du darfst auch in meiner Kajüte schlafen.«


  »Ehrlich?«, fragte Hugo skeptisch.


  »Quatsch!«, schnauzte ihn Sebastian an. »Natürlich nicht! Was glaubst du, was ich vorhabe – eine Vergnügungsreise? Und jetzt nimm die Beine unter den Arm, sonst reiß ich sie dir aus!«


  Hugo machte kehrt und tappte enttäuscht das Fallreep wieder hinunter. Sebastian rief ihm nach: »Wie kannst du es wagen, mich mit meinem nichtsnutzigen Vetter zu vergleichen! Ob ich einen Kartografen brauche – also ehrlich! Der einzige Posten, der auf diesem Kahn noch zu haben wäre, ist der eines erfahrenen Rattenfängers und das auch nur aufgrund gewisser widriger Umstände. Nicht etwa, weil ich nicht in der Lage wäre, eine Weltumsegelung zu planen!«


  Hugo blieb stehen und drehte sich um. »Entschuldigung, haben Sie eben ›Rattenfänger‹ gesagt?«


  »Aye. Gestern gab’s leider ein kleines Missverständnis«, brummte Sebastian. »Ich hab dem Smutje gesagt, er soll den Schiffskater füttern, und er hat verstanden, er soll den Kater verfüttern. Daraufhin gab’s gestern Abend Eintopf mit Fleischeinlage.«


  Hugo verzog angeekelt das Gesicht. »Sie haben den Bordkater gegessen?«, fragte er lauter als nötig, damit man es aus seinem Tornister nicht schadenfroh kichern hörte.


  »Hat gar nicht so übel geschmeckt«, entgegnete Sebastian. »Jedenfalls haben wir keine Katze mehr an Bord, dafür aber Proviant für ein halbes Jahr. Da wird es auf dem Kahn im Handumdrehen von Ratten nur so wimmeln. Jedenfalls wenn wir nicht noch ganz schnell einen erfahrenen Rattenfänger auftreiben, was ziemlich unwahrscheinlich ist.«


  Hugos Augen funkelten. »Wenn ich Ihnen einen erfahrenen Rattenfänger bringe, darf ich dann mitsegeln?«


  Sebastian Tumbledown-Smythe musterte ihn argwöhnisch.


  »Willst du mir etwa weismachen, dass du einen Kater im Tornister hast?«


  »Naja, ein Kater ist es nicht direkt!« Hugo öffnete seinen Tornister. »Eher das Gegenteil!«


  
    14. Kapitel

  


  Willst du mich auf den Arm nehmen, Kleiner?«, fauchte Sebastian. Er malmte grimmig mit dem Unterkiefer und starrte Herkules feindselig an, der auf Hugos flacher Hand Männchen machte. »Wenn du das Vieh nicht sofort von meinem Schiff entfernst, entferne ich den Kopf von deinen Schultern – und das ist keine leere Versprechung!«


  Schon hatte Sebastian sein Schwert gezückt und kitzelte Hugo mit der empfindlich scharfen Spitze an der Gurgel.


  »Ich wollte Sie nicht auf den Arm nehmen«, widersprach Hugo. »Das ist mein Freund Herkules! Er ist der beste Rattenfänger von ganz England …«


  Herkules bohrte Hugo eine Kralle in die Handfläche und sah ihn böse an.


  »… wenn nicht in ganz Europa«, setzte Hugo eilig hinzu. »Ja, ich würde behaupten, er ist der beste Rattenfänger der Welt.«


  Sebastian warf abermals den Kopf in den Nacken und lachte wiehernd wie ein Esel. Ein paar Matrosen hatten den kleinen blonden Jungen mit dem großohrigen Mäuserich entdeckt und waren neugierig näher getreten.


  »Sag ihnen, dass ich mich vor nichts und niemandem fürchte«, zischelte Herkules seinem Freund zu.


  Hugo ging nicht darauf ein, worauf er spürte, wie sich eine ganze Reihe winziger Krallen schmerzhaft in seine Handfläche grub.


  »Und er, äh, fürchtet sich vor nichts und niemandem«, verkündete Hugo den belustigten Zuhörern.


  Herkules richtete sich so hoch auf, wie er konnte, und verschränkte die Vorderpfoten vor der Brust.


  Die Matrosen stießen einander an und lachten über das possierliche Tierchen.


  »Du hast vergessen: ›und er ist stark‹!« Herkules fuhr auch noch die Klauen an den Hinterpfoten aus.


  »Aua! Und er ist stark wie ein Bär!«, rief Hugo.


  Herkules stellte sich wie ein Kraftmensch auf dem Jahrmarkt in Pose und ließ die Muskeln spielen. Die Matrosen johlten.


  »Bitte geben Sie dem kleinen Kerl Gelegenheit zu beweisen, was in ihm steckt«, sagte Hugo. »Ich wette mit jedem von Ihnen um einen Goldtaler, dass dieser Mäuserich Ihnen binnen einer Minute auf Ihrem Schiff eine Ratte gefangen hat.«


  Zustimmendes Getuschel der Umstehenden.


  »Das ist natürlich alles Unsinn, aber lustig wird es bestimmt«, sagte Sebastian spöttisch. »Komm meinetwegen mit deiner Maus an Bord. Aber wenn du zu viel versprochen hast, schmeiß ich euch alle beide achtkantig über die Reling.«
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  Matrose Flutter wurde offiziell zum Buchmacher ernannt und sammelte die Wetteinsätze der Seeleute ein. Herkules wärmte sich so lange schon einmal auf, indem er auf dem Deck auf- und abflitzte. Dann gab es eine kurze Diskussion darüber, wie man beurteilen sollte, ob Herkules die gestellte Aufgabe innerhalb der vereinbarten Minute löste.


  Der Steuermann Hawkins schlug vor, Herkules solle sechzig Ratten in einer Stunde (gemessen mit dem Stundenglas des Schiffes) fangen, denn das entspräche durchschnittlich einer Ratte pro Minute. Hugo wandte ein, dass sechzig Ratten hintereinander dann doch eine zu gewaltige und ziemlich unfaire Aufgabe für einen einzelnen Mäuserich seien, und nach einer Umfrage unter der Besatzung wurde die Idee wieder verworfen.


  Von einem anderen Seemann kam der Vorschlag, dass jemand im Sekundentakt bis sechzig zählen solle, was zunächst auf allgemeine Zustimmung stieß. Doch bei einem Testdurchlauf stellte sich heraus, dass keiner der abergläubischen Seeleute weiter als bis zwölf zählen mochte – die Unglückszahl dreizehn brachte angeblich jedem Pech, der sie aussprach –, und Hugo, der damit keine Schwierigkeiten hatte, galt als parteiisch, weil er mit dem Prüfling befreundet war.


  Nach ausführlicher Erörterung und etlichen Probeläufen einigte man sich darauf, dass es ungefähr eine Minute dauerte, bis Matrose Lugger zwei Sack Mais einmal rund um das Hauptdeck geschleppt hatte.


  Matrose Lugger hievte sich die Säcke auf die Schultern und Hugo massierte Herkules mit zwei Fingern den Nacken.


  »Tief durchatmen«, raunte er seinem Freund zu. »Du schaffst das, keine Angst.«


  Herkules hüpfte von einer Hinterpfote auf die andere. »Wer hat hier Angst? Ich mache so was ja schließlich nicht zum ersten Mal! Wer hat denn ganz allein den spärlichen Proviant der El Tonto Perdido gegen Scharen von Ratten verteidigt?«


  »Das warst du«, erwiderte Hugo, wie es von ihm erwartet wurde.


  »Na also. Auf der Rückreise nach England habe ich mehr Ratten gefangen, als du warme Mahlzeiten zu dir genommen hast. Von den Viechern in der Speisekammer zu Hause in der Pfefferkorngasse ganz zu schweigen!« Herkules grinste selbstgefällig. »Ich könnte Geschichten erzählen … Wenn ich einen Goldtaler für jede Ratte bekommen hätte, die ich bei uns zu Hause gefangen habe …«


  »Schon kapiert! Du hast in deinem Leben bereits jede Menge Ratten gefangen«, unterbrach ihn Hugo. »Pass einfach auf dich auf und lass dich nicht unterkriegen.«


  »Ach, übrigens, Kleiner«, knurrte Sebastian Hugo ins Ohr, »kannst du die Wette überhaupt begleichen, wenn die Ratten dein drolliges Schoßtierchen zerfleischt haben?«


  Hugo setzte ein zuversichtliches Lächeln auf und tätschelte seinen Tornister. »Der ist voller Goldmünzen«, schwindelte er. »Mein Ehrenwort darauf.«


  »Dein Ehrenwort kannst du behalten. Aber wenn du nicht zahlen kannst, schuldest du mir deine Zunge und anschließend deine Leber und dein Herz. Dann hacke ich dich in Stücke und verfüttere dich eigenhändig an die Fische. Ist das klar?«


  »Sonnenklar.« Hugo biss die Zähne zusammen und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab.


  »Na schön, dann bringen wir’s hinter uns. Matrose Lugger? Sind Sie so weit?«


  »Aye, aye, Sir!«, keuchte der Angesprochene.


  »Dressierter Mäuserich? Bist du so weit?«


  Hugo tätschelte Herkules noch einmal ermutigend. »Er ist so weit.«


  »Dann wollen wir mal. Drei … zwei … eins … LOS!«


  Die Besatzung jubelte laut, als Matrose Lugger sich mit seinen schweren Säcken schnaufend in Bewegung setzte. Herkules hielt das Schnäuzchen kurz in den Wind, lief quer über das Deck und verschwand im Eingang zur Mannschaftsunterkunft. Matrose Flutter, der in der Takelage saß und das Geschehen aus der Vogelperspektive verfolgte, lieferte den laufenden Kommentar:


  »Die Maus ist in der Kajüte verschwunden und Lugger hat sein Tempo gefunden – noch sieht es ganz so aus, als ob er die Zeit einhalten kann. Er hat bereits den Weg auf der Steuerbordseite zurückgelegt, ist am Bug angekommen und umrundet soeben das Steuerruder – die Maus lässt sich nirgends blicken. Lugger ist außer Puste, aber er läuft backbords weiter und hat damit die halbe Strecke geschafft …«


  Hugo biss sich auf die Unterlippe und hielt den Blick auf die Tür geheftet, die zu den Unterkünften hinabführte. »Beeil dich, Herkules!«


  »Aber was ist das? Macht Lugger etwa schlapp? Jedenfalls läuft er deutlich langsamer. Einmal ist er schon gestolpert, aber er torkelt weiter. Wo bleibt die Maus? Lugger hat die Backbordseite hinter sich gebracht. Nur noch ums Steuerruder herum, dann hat er es geschafft und ist Sieger! Die Maus ist und bleibt verschwunden. Lugger ist auf die Zielgerade eingeschwenkt. Noch zehn Meter … neun … acht …«


  »Wo bleibst du denn, Herkules?« Hugo hielt verzweifelt nach seinem Freund Ausschau.


  »Sechs Meter … fünf … Lugger ist kaum noch zu schlagen! Vier … drei …«


  »Los, Herkules!«


  »Nur noch zwei Meter! Lugger torkelt tapfer auf das Ziel zu …«


  RUMMMS!


  Alle fuhren herum. Etwas Kleines, Graues kullerte über die Decksplanken.


  Lugger brach völlig erschöpft in die Knie. Die beiden Säcke plumpsten einen Meter vor der Ziellinie zu Boden. Ein Raunen ging durch die Zuschauer und Hugo grinste von einem Ohr zum anderen.


  Vor dem Eingang zur Mannschaftskajüte lag eine struppige graue Ratte. Die Nagezähne ragten aus dem offenen Maul, die Beine zuckten ein paarmal. Dann kam Herkules aus der Tür gesprungen. Er rieb sich die Vorderpfoten. Seine großen, stolz aufgestellten Ohren leuchteten von der Anstrengung knallrot. Er legte sich den wurmähnlichen Schwanz der Ratte über die Schulter, schleifte das reglose Vieh quer übers Deck und legte es Hugo zu Füßen.


  Sebastian gaffte die dicke Ratte und den kleinen schwarz-weißen Mäuserich mit offenem Mund an. Nun stellte Herkules die Hinterpfote auf seine Beute wie ein siegreicher Krieger, der über seinen gefallenen Gegner triumphiert.


  »Ist die Ratte tot?«


  »Nein, nein!« Hugo bückte sich rasch nach Herkules, der zu einem Freudentanz um sein Opfer ansetzte, und steckte ihn in die Wamstasche. »Ich glaube, sie ist nur bewusstlos. Sie hatten gesagt, dass Sie einen Rattenfänger suchen, keinen Rattentöter.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach unterwegs mit den Viechern machen, die dein Mäuserich … äh … fängt?«


  »Die können Sie doch in ein leeres Fass sperren und in Frankreich wieder freilassen.«


  Sebastian überlegte, dann grinste er zufrieden. »Genau … dann würden wir sie sozusagen … exportieren, was?«


  »Richtig. Ein kleines Mitbringsel aus Englands Gossen, natürlich nur das Pestmöglichste.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Sebastian. »Du kannst so lange an Bord bleiben, wie dein Mäuserich unseren Proviant bewacht. Aber sobald wir in Frankreich angelegt haben, musst du dich wieder allein durchschlagen. Matrose Lugger! Zeigen Sie dem Jungen die Mannschaftsunterkunft.«


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Hugo wohlerzogen.


  »Deinen Dank kannst du dir schenken. Wenn auch nur eine einzige Ratte an unseren Proviant geht, gehst du achtkantig über Bord!«


  Matrose Lugger zeigte Hugo den fensterlosen stickigen Raum, in dem die Besatzung untergebracht war. Herkules kletterte aus Hugos Tasche und dem Jungen auf die Schulter.


  »Warum hast du vorhin so lange gebraucht?«, wollte Hugo wissen.


  »Du wolltest wohl sagen: ›Bravo, Herkules, alter Kumpel!‹ Oder bringst du’s nicht über die Lippen? Das kann ja wohl nicht so schwer sein! Ich meine, ohne mich dürftest du ja jetzt wohl kaum mitfahren. Ich möchte mal sehen, wie du dich anstellst, wenn du in nicht mal einer Minute eine Ratte fangen sollst, ha! Außerdem habe ich höchstens zehn Sekunden gebraucht – der alte Bursche war unter einer Decke eingedöst.«


  »Und was hast du dann die übrigen neunundvierzig Sekunden lang gemacht, während ich um mein Leben gebangt habe?«


  »Eine Kleinigkeit gegessen.«


  Hugo war fassungslos. »Wie bitte?«


  »Jawohl, ich habe mich ein wenig gestärkt«, bestätigte Herkules.


  
    15. Kapitel

  


  Es war eine mondlose Nacht. Hugo saß an Deck der Eisenfaust und lauschte den gegen den Rumpf schwappenden Wellen. Der Himmel war sternenklar, und die unzähligen Lichtpünktchen am schwarzen Firmament ließen ihn an Onkel Walter denken. Auf ihrer letzten Reise hatten sie zusammen an Deck gesessen, den Sternenhimmel bewundert und Onkel Walter hatte seinem Neffen die Sternbilder beigebracht. Auf einmal fühlte sich Hugo sehr allein. Ob Onkel Walter, wo immer er sich jetzt befand, auch zum Nachthimmel emporblickte? Wenn die Banditen gleich nach der Entführung in See gestochen waren, mussten sie inzwischen längst in Frankreich angekommen sein. Hugo stellte sich vor, wie die Männer zu Pferde über Frankreichs weite Ebenen preschten. Wie sollte er sie bloß einholen?


  [image: Ornament]


  Sechs Meilen vor Dieppe stapften fünf Männer über einen schlammigen Feldweg.


  »Wann kommt denn endlich der vermaledeite Stall?«, murrte der eine. »Wir latschen jetzt schon zwei Stunden durch die Gegend und ich hab noch nicht mal irgendwo ein Hufeisen gesehn!«


  »Frag mich nicht«, antwortete ein anderer achselzuckend. »Pierre hat gemeint, wir sollen vom Hafen aus nach Südosten gehn. Man kann’s nicht verfehlen, hat er gesagt.«


  »He du, Herr Kartenfachmann!« Der erste Mann zog sein Schwert und richtete es auf einen Dritten. »Bist du sicher, dass wir nach Südosten gehn?«


  Der Dritte hob beide Hände. Nur die eine Hand steckte in einem braunen Lederhandschuh.


  »Nach Südosten? Lieber Himmel – ich dachte, ihr hättet Südwesten gesagt! Ihr nuschelt aber auch alle so fürchterlich, dass man kaum ein Wort versteht. Ihr müsst wirklich deutlicher sprechen. Dann bleibt uns wohl nichts anders übrig, als kehrtzumachen und vom Hafen aus in die andere Richtung zu gehen.«


  Die vier anderen funkelten ihn wütend an, dann machten sie kehrt und stapften schwerfällig in die entgegengesetzte Richtung.


   


  Nur ab und zu brach ein gedämpfter Befehl, den ein Seemann dem anderen zurief, die nächtliche Stille. Ein kräftiger Wind blies Hugo das Haar aus dem Gesicht und blähte das Segel. Die Eisenfaust pflügte schaukelnd durch die Wellen, immer auf Kurs in Richtung Frankreich. Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben. Hugos Gedanken wandten sich der Reise zu, die anschließend vor ihm lag.


  Er holte die Abschrift von Marcellos Karte aus dem Tornister, breitete sie auf dem Deck aus und beschwerte eine Ecke mit einer Lampe. Dann holte er die große Karte aus Onkel Walters Arbeitszimmer hervor, strich sie ebenfalls glatt und beschwerte sie an allen vier Ecken mit allem Möglichen, das ihm in die Finger kam. Er legte sich bäuchlings aufs Deck und wandte sich zunächst Marcellos Karte zu.


  Er sprach die Buchstaben auf der Legende nacheinander halblaut vor sich hin. Womöglich waren es ja lautmalerische Hinweise. Aber leider ergab die obere Zeile nur Kauderwelsch, die untere konnte man gar nicht aussprechen. Vielleicht handelte es sich ja um die Sprache eines afrikanischen Eingeborenenstammes, die Marcello auf seinen Reisen erlernt hatte. Oder es war ein Akronym und jeder Buchstabe war der Anfangsbuchstabe einer Anweisung.
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  Hugo kniff die Augen zu und fuhr sich durchs Haar. Hätte er sich dabei von außen beobachten können, wäre er wohl selbst verblüfft gewesen, wie ähnlich er seinem Onkel in diesem Augenblick sah.


  Ein scharrendes, schleifendes Geräusch ließ Hugo die Augen wieder öffnen. Herkules zog eine ausgemergelte Ratte am Schwanz zu einem offenen Fass. Vor dem Fass waren bereits fünf, sechs bewusstlose Ratten zu einem räudigen Haufen aufgetürmt.


  »Du hast mich erschreckt, Herkules.«


  Der Mäuserich reckte das Kinn, sträubte die Barthaare und sah Hugo an.


  »Das wollte ich nicht!«, raunte er. »Wie unziemlich von mir, deine Muße zu stören. Ich muss wirklich besser aufpassen, dass ich bei meiner Arbeit nicht solchen Lärm mache, wenn ich diese flohverseuchten fetten Viecher durch die Gegend wuchte. Soll ich sie lieber vorher mit Öl übergießen oder am besten gleich kahl scheren, damit ihr borstiges Fell nicht so unschön übers Deck scharrt?«


  Hugo musste grinsen. »Das wäre nun auch wieder übertrieben. Schnauf einfach nicht so laut.«


  »Welche Ehre, dass ich überhaupt atmen darf, Euer Hoheit.« Herkules setzte eine Pfote hinter die andere und vollführte einen formvollendeten Kratzfuß.


  Der belustigte Hugo widmete sich wieder Marcellos Karte. Er stellte sich eine Kette schroffer, mit Schnee und Eis bedeckter Berggipfel vor strahlend blauem Himmel vor. Er fuhr die gezackten Flanken mit dem Finger nach, dann nahm er sich die große Karte vor.


  Irgendwann am folgenden Tag würden sie im Hafen von Dieppe anlegen.
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  Hugo tippte auf den Hafen, dann ließ er den Zeigefinger in Schlängellinien durch Europa wandern, über Länder, Hügel und Wälder. Im Nu hatte er Frankreich durchquert, hielt kurz zwischen Bayern und Böhmen inne, überquerte dann die Grenze zu Österreich, ließ Ungarn links liegen und erreichte schließlich Rumänien. Wenn es doch nur so einfach wäre!


  Dort angekommen, musste er die kleine Ortschaft Lovdiv finden, denn erst von da ab wurde es richtig ernst. Er beugte sich so tief über die Karte, dass er beinahe mit der Nasenspitze darauf stieß, und holte sich die Lampe näher heran. Der rötliche Schein fiel auf das Papier. Lovdiv lag am Fuß der Südkarpaten, so viel wusste Hugo, ganz dicht an der rumänischen Grenze.


  [image: Abbildung]


  Drei mit kleinen roten Punkten bezeichnete Dörfer vor der rumänischen Grenze kamen infrage, aber da die Karte so großformatig war, waren alle drei nicht mit Namen versehen. Hugo sah sie sich alle der Reihe nach an. Welches davon mochte Lovdiv sein? Zwei der Ortschaften lagen an einem Bach oder Fluss, die dritte am Rand des Waldes, der die Südgrenze zu Rumänien bildete. Hatte Otis nicht erzählt, dass die angeblichen Kaufleute Marcellos Tornister an einem Flussufer entdeckt hatten?


  »Du siehst ja so selbstzufrieden aus.« Herkules trippelte über die Karte und beschnüffelte die Tinte unter Hugos Finger. »Soll ich meine Schufterei einen Augenblick unterbrechen und dir bei der Schwerstarbeit helfen, Löcher in eine Karte zu starren?«


  »Ich suche gerade Lovdiv«, erwiderte Hugo. »Die gute Nachricht lautet, dass es eins dieser beiden Dörfer sein muss. Die schlechte Nachricht lautet, dass die beiden Dörfer zwanzig Meilen voneinander entfernt liegen.«


  Herkules musterte die beiden Punkte. »Stimmt.«


  »Das hier soll wahrscheinlich eine Kirche sein.« Hugo wies auf das Rechteck mit einem Spitzdach und einem Kreuz darauf, das Walter neben einem der Dörfer eingetragen hatte.


  Herkules schnippte mit dem Pfötchen. »Otis hat doch erzählt, dass Lovdiv zum Schutz seiner Einwohner um eine alte Kirche herum gebaut ist!« Er war ganz aufgekratzt. »Dann muss dieses Dorf Lovdiv sein, stimmt’s?«


  »Ich weiß nicht … Und was soll dann dieses Symbol bedeuten?« Hugo deutete auf das schwarze Zeichen neben dem anderen Punkt.
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  »So ein Symbol habe ich noch auf keiner Karte gesehen. Wie das übliche Zeichen für eine Kirche sieht es nicht aus, aber es hat immerhin auch ein Kreuz oben drauf.«


  Herkules seufzte enttäuscht. »Welche von den beiden Ortschaften ist denn nun Lovdiv?«


  Hugo erwiderte verschmitzt: »Onkel Walter würde jetzt sagen: ›Das ist die Vierundsechzigtausend-Goldtaler-Frage‹!«


  Herkules sah sich die beiden Symbole noch einmal genauer an. Er huschte zwischen den beiden Ortschaften hin und her. »Hmmm … Da hätten wir einmal das übliche Kirchensymbol …«, brummelte er vor sich hin. »Und dann diese komische Kuppel mit dem Kreuz …«


  Auch Hugo beugte sich wieder über die Karte. »Ich hab’s!«


  »Du hast was?«


  »Mit der Schachfigur zu Hause wollte uns Onkel Walter tatsächlich einen Hinweis geben! Die Kirche in Lovdiv wurde doch von einem König gestiftet!«


  »Alte Kirche im schaurigen Karpatendorf – wir kommen!«, entgegnete Herkules, wandte ruckartig den Kopf und witterte. »Hör mal, ich kann nicht die ganze Nacht damit verplempern, dir auf die Sprünge zu helfen. Ich muss noch die eine oder andere Ratte fangen.«


  Er flitzte hinter ein zusammengerolltes Tau und erschien gleich darauf wieder mit einer struppigen Ratte, die er am Schwanz gepackt hatte.


  »Die Viecher kommen einfach nicht gegen dich an«, sagte Hugo bewundernd.


  Herkules tippte sich salutierend an die Stirn. »Gestatten – Herkules, der Ratten-Terminator!«


  
    16. Kapitel

  


  Hugo stand am Kai von Dieppe und sah der Besatzung beim Ausladen zu, Herkules saß mit aufgeregt bebenden Barthaaren auf seiner Schulter.


  Die Besatzung der Eisenfaust schleppte emsig Kisten, Säcke und Fässer vom Schiff herunter. Auf dem feuchten Kopfsteinpflaster warteten schon die Pferdekarren.


  »Wird’s bald, Matrose Flutter!«, brüllte Sebastian, der ebenfalls am Kai stand. »Bewegen Sie gefälligst Ihren Hintern, sonst verpasse ich Ihnen einen Tritt in denselben!«


  Der Kapitän drehte sich um und warf Hugo eine Stoffbörse zu. Der Junge konnte nicht so schnell reagieren und bekam den schweren Geldbeutel in den Magen.


  »Dein Lohn!«, verkündete Sebastian. »Du und dein ulkiger kleiner Mäuserich habt eure Sache gut gemacht. Mit dem Geld könnt ihr euch eine Weile über Wasser halten und braucht nicht zu hungern.«


  Hugo wog die Börse in der Hand und deutete mit dem Kinn über Sebastians Schulter. »Reicht es auch für Pferd und Wagen?«


  »Du bist ganz schön dreist, Kleiner«, knurrte Sebastian und zog sein Schwert.


  Hugo schluckte.


  »Das gefällt mir. Ich selber war auch so, als ich jünger war.«


  Hugo grinste.


  Sebastian wies mit dem Schwert auf den hintersten Pferdekarren. »Wenn du mir die Börse wiedergibst, gehören Pferd und Wagen dir. Der Karren ist ein bisschen klapprig, aber das Pferdchen ist ein kräftiges Tier und bringt dich überall hin.«


  »Der Karren ist wohl passenderweise gleich mit genügend Proviant für unsere Unternehmung beladen?«, hakte Hugo nach.


  Sebastian musste lachen. »Von mir aus. Jeder muss selber zusehen, wo er bleibt, sag ich immer.«


  »Abgemacht!« Hugo warf Sebastian die Geldbörse wieder zu.


  »Recht so. Aber pass mal auf …«, Sebastian kratzte sich am Kinn und hielt dabei die Hand vor den Mund, damit ihm niemand etwas von den Lippen ablesen konnte, »unser kleiner Tauschhandel bleibt unter uns, kapiert? Ich will nicht, dass mich meine Leute für weichherzig halten. Wenn die Kerls Wind davon bekommen, dass auch ich ein gutes Herz habe, geht der ganze Respekt flöten und sie machen an Bord keinen Finger mehr krumm. Meine Methode, mich als Kapitän durchzusetzen, lautet, Angst und Schrecken zu verbreiten. Trotzdem muss ich gestehen … dass ich dich irgendwie ins Herz geschlossen habe, Hugo. Du bist ein mutiges Bürschchen und eine echte Abenteurernatur. Solche wie dich könnte die Welt noch mehr gebrauchen, das steht mal fest.«


  »Danke schön.«


  Der Pferdekarren war einfach eine auf vier dicke Holzräder montierte offene Kiste. Zwei seitlich angebrachte lange Holzstangen waren am Sattel des plumpen Shetlandponys befestigt. Hugo warf seinen Tornister in den Karren, kletterte auf die Sitzbank und ergriff die Zügel.


  »Viel Glück auf Ihrer Forschungsreise, Käpt’n Tumbledown-Smythe«, sagte er. »Hoffentlich kommen Sie wohlbehalten in China an und finden ein wundersames Land voller Seidenstoffe und Gewürze vor, so wie es immer beschrieben wird. Aber wer weiß … vielleicht entdecken Sie ja, wenn Sie noch weitersegeln, einen bis jetzt völlig unbekannten Erdteil. So entschlossen, wie Sie sind, gelingt Ihnen bestimmt alles, was Sie sich vorgenommen haben.«


  »Dasselbe gilt für dich, Kleiner«, gab Sebastian zurück. Dann brüllte er aus voller Kehle: »Mach dich endlich aus dem Staub, du lästiger Knirps, sonst zermalme ich dich zu ebensolchem!«


  »Bin ja schon weg«, erwiderte Hugo und duckte sich scheinbar verängstigt. »Ich weiß, wann ich nicht mehr erwünscht bin.«


  »Kannst du überhaupt kutschieren?«, erkundigte sich Herkules.


  »Ein bisschen.« Hugo nahm die Zügel hoch. »Damit meine Eltern die Miete bezahlen konnten, habe ich früher mal eine Weile als Stallbursche gearbeitet. Da durfte ich ab und zu in der Koppel ein bisschen reiten. Auf geht’s!«


  Er ruckte an den Zügeln und schnalzte vernehmlich mit der Zunge. Das Pony rührte keinen Huf, sondern wandte nur träge den Kopf und bedachte Hugo mit einem verächtlichen Blick.


  »Ich glaube, der Bursche mag dich«, sagte Herkules. »Schön, dass ihr beide euch so schnell angefreundet habt.«


  »Sehr witzig.«


  Herkules winkte dem Pony. »Hallo, Herr Pferd! Darf ich vorstellen – ich bin Herkules und das da ist Hugo.«


  Das Pony sah ihn ausdruckslos an. Die lange schokoladenbraune Mähne wehte ihm um den hellbraunen Hals.


  Herkules ließ sich nicht entmutigen. »Und wie heißt du?«


  Hugo lachte und zerwuschelte Herkules liebevoll das Fell. »Wann kriegst du endlich in dein Köpfchen, dass hier außer dir kein anderes Tier sprechen kann?«


  »Dann müssen wir ihm eben einen Namen geben«, erwiderte Herkules. »Wie wär’s mit Karamell?«


  »Meinetwegen. Hü, Karamell!« Hugo schnalzte noch einmal und ruckte an den Zügeln.


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, rollten sie durch eine flache grüne Landschaft. Gemächlich wiederkäuende Kühe sprenkelten die Wiesen. Hugo hatte eine Landstraße eingeschlagen, die in ost-südöstlicher Richtung nach Bayern führte. Herkules hockte mit aufgestellten Ohren neben ihm auf dem Kutschbock.


  Der Mäuserich sah sich bewundernd um. »Ich bin tatsächlich in Frankreich!«


  »Oui!«, pflichtete ihm Hugo bei.


  »Hat dich was gestochen, oder warum quiekst du auf einmal?«


  »Ich quieke nicht. ›Oui‹ heißt auf Französisch ›Ja‹.«


  »Ach so. Und was heißt ›Klugscheißer‹ auf Französisch?«


  Hugo schnalzte mit den Zügeln und Karamell fiel in leichten Trab. Seine dumpfen Hufschläge trommelten einen flotten Rhythmus auf den Lehmboden, sein Schwanz wippte im Takt.


  Bald machte sich bemerkbar, dass die Räder des Karrens ziemlich eierten und das ganze Gefährt tüchtig ruckelte und schwankte. Je schneller sie fuhren, desto kräftiger wurden die beiden Fahrgäste durchgeschüttelt.


  »Tumbledown-Smythe hat mit seiner Behauptung, der Karren sei ein bisschen klapprig, nicht übertrieben, was?«, sagte Hugo und hielt sich mit der freien Hand fest.


  »Ich würde sagen, er hat noch untertrieben!« Herkules’ Ohren flatterten und er hüpfte auf dem Kutschbock auf und nieder wie ein Kind auf der Wippe. »Ich bin schon ganz seekrank.«


  »Keine Bange. Nur noch drei Monate und wir sind am Ziel.«


  »Willst du mich veräppeln? Wir sind doch wohl nicht drei Monate unterwegs!«


  »Na ja, vielleicht nicht. Vielleicht sind’s auch vier.«


  »Jetzt noch mal der Reihe nach. Wir schlagen uns mithilfe von Onkel Walters Karte nach Dämonien durch, entschlüsseln Marcellos Geheimschrift, finden das bislang unentdeckte Schloss von Mephisto und … ach ja, wir entrinnen auf dem Weg durch das Gebirge allen möglichen Lebensgefahren, die zwar vielleicht nur in den alten Sagen vorkommen und frei erfunden sind, vielleicht aber auch nicht. Dann töten wir Mephisto mit seinem eigenen Schwert, um Marcello von dem bösen Bann zu erlösen, ach ja, und nebenbei befreien wir noch Walter und vermutlich auch Otis aus den Händen irgendwelcher Banditen, die ebenfalls auf der Suche nach Mephistos sagenhaftem Schwert sind … Habe ich etwas vergessen?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Hugo ein bisschen betreten.


  »Uff! Und ich dachte schon, wir hätten uns womöglich ein bisschen viel vorgenommen.«


  
    17. Kapitel

  


  Die Tage wurden kürzer, die Nächte kälter. Hugo und Herkules begegneten nur wenigen Menschen und noch weniger Unterkünften. Fast jede Nacht schliefen sie aneinandergeschmiegt und in Decken gewickelt in dem offenen Karren. Nur hin und wieder genossen sie in einem verfallenen Bauernhof oder einem verlassenen Stallgebäude den Luxus, ein Dach über dem Kopf zu haben und sich an einem Feuer wärmen zu können.


  Hugo dachte täglich an seinen Onkel. Walter fehlte ihm, sein liebevolles Lächeln, die Erzählungen von seinen Abenteuern. Weil die Landschaft, durch die sie fuhren, so endlos und leer war, fühlte sich der Junge noch einsamer. Es war alles so ganz anders als auf seiner letzten großen Reise, als ihn die Matrosen mit ihren Faxen unterhalten hatten und sein Onkel fast die ganze Zeit bei ihm gewesen war und ihn beschützt hatte … von den paar Tagen abgesehen, die Walter auf der kleinen Insel verschollen gewesen war. Aber selbst in dieser Zeit war Hugo nicht allein gewesen, denn seine neuen Bekannten, die wunderlichen Tiere, die auf der Insel lebten, hatten ihn begleitet und aufgemuntert.


  So vertrieben sich die beiden Gefährten die Zeit, indem sie über Walter und die Freunde sprachen, die sie seinerzeit auf der Insel zurückgelassen hatten. Zwischendurch gab Hugo dem Mäuserich die eine oder andere Denksportaufgabe zu knacken, die er noch von seinem Vater kannte. Das brachte Herkules ganz schön ins Schwitzen und manchmal brütete er tagelang über der Lösung.


  »Ich wüsste da noch eine«, verkündete Hugo eines Morgens, als sie wieder auf ihrem klapprigen Gefährt dahinratterten. »Das war eine der liebsten Denksportaufgaben meines Vaters.«


  »Schieß los.« Herkules lag auf dem Rücken und schaute den Wolken nach.


  »Also … vor langer, langer Zeit lebte einmal ein Junge namens Aquarius mit seiner Mutter Andromeda in einer Stadt namens Sagitaria. Sie waren sehr arm, denn sie mussten jede Woche all ihr Geld dem bösen Bürgermeister aushändigen. Der Schurke drohte Andromeda harte Strafen an, falls sie sich weigerte. So bettelarm waren Aquarius und seine Mutter, dass sie sich von Abfällen ernährten, und in ihrem kleinen Haus war es so bitterkalt, dass die Eiszapfen von der Decke hingen. Eines späten Abends erschien der Bürgermeister wieder bei den beiden und verlangte Geld. Andromeda erklärte ihm, dass sie keines hätten, und bat flehentlich um Aufschub, aber der Bürgermeister drohte sie auf der Stelle wegen Ungehorsams hinzurichten. Als er sein Schwert zog, stürzte sich Aquarius auf ihn. Es gab ein kurzes Handgemenge, dann lag der Bürgermeister mit dem Gesicht in einer Blutpfütze auf dem Boden. Er war tot. Die Männer seiner Leibwache, die draußen vor der Tür warteten, hörten den Aufruhr und kamen herein. Aquarius wurde auf der Stelle wegen Mordes verhaftet und in den Kerker geworfen. Ein Arzt untersuchte den Leichnam des Bürgermeisters und stellte fest, dass er an einem einzigen Stich ins Herz gestorben war. Aquarius’ Haus wurde von oben bis unten durchsucht, doch die Tatwaffe war nicht zu finden. Nach dortigem Gesetz durfte aber niemand wegen Mordes verurteilt werden, wenn dem Gericht keine Tatwaffe vorgelegt werden konnte. Deshalb wurde Aquarius wieder freigelassen und er und seine Mutter lebten fortan glücklich und in Frieden, weil der böse Bürgermeister sie nicht mehr tyrannisierte.«


  »Wo hatte er die Waffe denn nun versteckt?«, wollte Herkules wissen.


  »Das ist ja gerade die Denksportaufgabe«, erwiderte Hugo lachend. »Der Bericht des Arztes enthielt den entscheidenden Hinweis, nämlich, dass die Pfütze unter dem Leichnam nicht nur aus Blut, sondern auch aus Wasser bestand.«


  »Wasser?« Herkules überlegte angestrengt.


  Hugo nickte. »In dem warmen Blut ist der Eiszapfen geschmolzen, mit dem Aquarius den Schurken erstochen hatte.«


  »Sag ich ja, der Eiszapfen! Das habe ich doch mit ›Wasser?‹ gemeint.«


  »Ach so. Und ich dachte schon, du kannst mir nicht folgen. Beziehungsweise kapierst überhaupt nichts mehr.«


  »Mitnichten. Die Sache war mir schon klar, als der Bürgermeister umgekippt ist.«


  Hugo machte für jeden Tag der Reise einen Strich in sein Notizbuch und trug jedes Wochenende die zurückgelegte Strecke auf Onkel Walters Karte ein. Jeden siebten Tag maß er nachmittags mit dem Davis-Quadranten den Breitengrad und verzeichnete ihren Standort mit einem waagerechten Strich auf der vorgesehenen Route. Anschließend verglich er die Umgebung mit der Zeichnung auf der Karte und stellte fest, wo genau sie sich befanden.


  Manchmal kamen sie zügig voran und Karamells plumpe Hufe legten Meile um Meile holpriger Landstraßen und Feldwege zurück. Dann war Hugo am Ende der Woche sehr zufrieden. Manchmal kämpften sie sich aber auch durch dichten Wald, oder strömender Regen verwandelte Wege und Felder in unpassierbaren Morast. Nach einer solchen Woche ergaben Hugos Berechnungen, dass sie nur eine kläglich kurze Strecke zurückgelegt hatten, und seine Zuversicht schwand.


  Ab und zu kam es auch zu Verzögerungen, weil sie umkehren und ein Stück zurückfahren mussten. In Bayern war Hugo einmal zu ungeduldig, um einen Wald zu umfahren. Nachdem sie sich einen ganzen Tag lang mühsam vorangekämpft hatten, musste sich Hugo eingestehen, was ihm im Grunde die ganze Zeit klar gewesen war. Die Bäume standen einfach zu dicht. Kehrtzumachen und wieder aus dem Wald herauszukommen, kostete sie einen weiteren Tag.


  Mit jedem Tag stand die Sonne mittags tiefer am Himmel, aus Regen wurde Schnee. Der aufgewühlte Matsch gefror zu harten Furchen, sodass der Karren schlimmer holperte und ruckelte denn je und sie noch langsamer vorankamen.


  Eines Nachts, es war bitterkalt, und sie hatten anstrengende Wochen hinter sich, entfachte Hugo im Windschutz des dicken Wagenrads ein kleines Lagerfeuer. Karamell wieherte erfreut und kam dichter an die Flammen heran.


  Auch Herkules wärmte sich die Pfötchen. »Wie lange sind wir jetzt schon unterwegs? Eine Ewigkeit?«


  Hugo schlug sein Notizbuch auf und zählte flüsternd die Striche, die er für jeden Sonnenaufgang gemacht hatte. »Drei Monate und fünfundzwanzig Tage«, sagte er stirnrunzelnd. »Das heißt, wir haben nur noch sechs Tage, wenn wir Mephisto mit dem Juwelenschwert töten und Marcello erlösen wollen.«


  »Und was ist mit Onkel Walter?«


  »Den wollte ich eigentlich schon vor Wochen eingeholt haben. Nicht mal Otis sind wir inzwischen begegnet. Im schlimmsten Fall müssen wir uns ohne die beiden nach Dämonien hineinwagen. Da sie sich ebenfalls an Marcellos Hinweise halten werden, müssen wir vorher seine Geheimschrift entschlüsseln.«


  »Dabei könnte uns Walter bestimmt prima helfen«, meinte Herkules.


  »Überhaupt wäre es prima, wenn er jetzt hier wäre.« Hugo lächelte gezwungen.


  Herkules ballte die Pfoten. »Sei nicht traurig. Vielleicht ist Walter ja ganz in der Nähe, ohne dass wir es wissen.«


  »Nett, dass du mich trösten willst, Herkules, aber sieh dich doch mal um.« Hugo breitete die Arme aus. »In dieser Ödnis ist weit und breit kein Mensch.«


  Zweihundert Meter weiter nach Süden ging es sanft bergauf, wie eine Falte in einem nachlässig drapierten Tischtuch. Oben auf der niedrigen Anhöhe hatten drei Reiter ihre Pferde angehalten. Im Flüsterton planten sie den Hinterhalt, während sie das Lagerfeuer, das Pferd und einen gestikulierend Selbstgespräche führenden Jungen beobachteten.


  
    18. Kapitel

  


  Ich glaub, ich weiß, wo wir die nächste Mahlzeit herkriegen«, verkündete der erste Reiter. Er war klein und rundlich. Sein kahler Schädel war von einem Kranz langer, strähniger Locken umgeben.


  »Mir knurrt schon der Magen, wenn ich den da unten nur kochen seh«, erwiderte der zweite Reiter, ein wahrer Riese mit dickem Schnurrbart und zottigem Schopf. Verglichen mit ihm wirkte das Pony, auf dem er saß, wie ein Spielzeug. Hätte er die Knie nicht angezogen, hätten seine Füße auf dem Boden geschleift.


  »Ich weiß, wie wir’s machen«, sagte der kleine Glatzkopf. »Wir reiten hier den Hang runter, brüllen dabei aus vollem Hals, murksen sie allesamt ab und klauen ihnen den Wagen und den Proviant.«


  »Wie wär’s, wenn wir ausnahmsweise mal niemanden abmurksen?«, schlug der zottige Riese vor. »Immerzu alle umzubringen wird allmählich ein bisschen … na ja … langweilig. Manchmal denk ich, es hätte mehr Klasse, einfach nur Angst und Schrecken zu verbreiten.«


  Der Glatzkopf überlegte. »Na schön. Und wenn wir einfach nur brüllend hinreiten, das Pferd abmurksen und den Proviant klauen?«


  »Ich weiß nicht recht … Das Pferd abzumurksen ist auch irgendwie plump. Es reicht doch, einfach hinzureiten und dem Burschen das Pferd samt Wagen und Proviant abzunehmen.«


  »Auf dem Gebrüll besteh ich aber! Da liegt mir echt was dran«, entgegnete der Glatzkopf.


  »Wenn’s unbedingt sein muss …«, gab der zottige Riese nach. »Obwohl ich persönlich lieber drauf verzichten würde. Brüllen tun doch alle. Das ist so was von abgedroschen.«


  Der Glatzkopf drehte sich nach dem dritten Reiter um und verdrehte theatralisch die Augen. »Mein kleiner Banditenbruder – das Sensibelchen!«


  Der Dritte zuckte die Achseln (was nicht ganz einfach war, weil man ihm die Hände an den Sattelknauf gefesselt hatte). »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide Brüder seid«, erwiderte er. »Dabei sind wir jetzt schon monatelang gemeinsam unterwegs. Wir sollten uns öfter mal unterhalten.«


  »Wir sind sogar Zwillinge«, sagte der zottige Riese.


  Der Dritte blickte verblüfft vom einen zum anderen. »Zwillinge?«


  Die beiden nickten stolz.


  »Aber keine eineiigen«, stellte der Zwerg klar.


  »Ach nein?«


  »Nein. Ich hab blaue Augen und mein Bruder braune.«


  »Nicht zu vergessen, dass du klein und glatzköpfig bist und dein Bruder groß und zottig wie ein Bär.«


  Die Zwillinge machten finstere Mienen.


  »Dabei fällt mir ein, dass ihr euch noch gar nicht vorgestellt habt, obwohl ihr beide wisst, wie ich heiße. Das ist ungerecht.«


  »Halt bloß die Klappe, Jake«, sagte der Zwerg warnend.


  »Sehr erfreut, Jake.« Der Gefesselte nickte dem Riesen zu. »Wenn ihr mich endlich losbinden würdet, könnte ich dir jetzt die Hand geben, wie es sich gehört.«


  »Hör nicht drauf, Jake, er will dich bloß reinlegen«, sagte nun der zottige Riese warnend.


  Der Gefesselte fragte belustigt: »Ach, ihr heißt alle beide Jake? Das ist mir auch noch nicht untergekommen, dass zwei Brüder denselben Namen haben. Eure Eltern haben euch wahrscheinlich ›kleiner Jake‹ und ›großer Jake‹ gerufen, was?«


  Der Riese nickte und setzte überflüssigerweise hinzu: »Ich war der Große.«


  »Ehrlich? Dann war Jake bestimmt der Lieblingsname eurer Eltern, oder?«


  »›Gregory‹ fanden sie eigentlich schöner«, erwiderte der kleine Jake. »Aber wir haben schon einen Vetter namens Gregory.«


  Ihr Gegenüber hob die Augenbrauen. »Aha.«


  Der kleine Jake stieß einen Eulenruf aus, worauf zwei weitere zwielichtige Kerle zu Pferde die Anhöhe heraufkamen und sich zu den dreien gesellten.


  »Heißen die beiden etwa auch Jake?«, erkundigte sich der gefesselte Mann.


  »Er hier heißt William Blut.« Der kleine Jake zeigte auf den Banditen mit den glatten schwarzen Haaren. »Und der hier ist Tommy Tod.«


  »Nun, die Namen passen jedenfalls gut zu dem Beruf, den sie gewählt haben«, meinte der Gefesselte.


  Die Banditen sahen einander fragend an. »›Billy‹ und ›Tommy‹? Wie jetzt?«, fragte der kleine Jake.


  »Ach, nicht so wichtig. Hört mal – wenn ihr euch als Truppe einen Namen machen wollt, müsst ihr euch aber auch alle zusammen irgendwie nennen. Wie wär’s mit: ›Die vier Reiter der Apokalypse‹?«


  Die Banditen tuschelten hinter vorgehaltenen Händen miteinander und kamen überein, dass ihnen der Vorschlag gefiel.


  »Ist natürlich ein bisschen blöd, dass sich euer furchterregender Ruf nicht herumsprechen kann, wenn ihr eure Opfer jedes Mal abmurkst«, gab der Gefesselte in beiläufigem Ton zu bedenken.


  »Ach so. Da hab ich noch gar nicht dran gedacht …«, sagte der kleine Jake nachdenklich.


  »Was haltet ihr davon«, der große Jake wies auf das Lagerfeuer am Fuß der Anhöhe, »wir überfallen jetzt den Reisenden da unten. Dabei können wir meinetwegen aus vollem Hals brüllen, aber wir murksen niemanden ab.«


  »Außer jemand leistet Widerstand«, sagte der kleine Jake.


  »Und wenn einer fliehen will?«, hakte Tommy nach.


  »Dann nicht«, beschied ihn der große Jake. »Nur, wenn jemand Widerstand leistet.«


  Billy stopfte dem Gefesselten einen zerlumpten Knebel in den Mund, band ihm ein großes Taschentuch über Nase und Kinn und setzte ihm einen breitkrempigen Hut auf. Dann vermummten sich auch die Banditen und zogen sich die Hüte tief ins Gesicht. Tommy Tod nahm das Pferd des Gefesselten am Zügel, und die Banditen preschten unter weithin hallendem Gebrüll die Anhöhe hinunter.
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  Hugo sprang auf, griff sich seinen Tornister, kletterte in den Karren und verstaute den Tornister zu seinen Füßen. Dann zog er sein Schwert und legte es ins Heu hinter den Tornister. Herkules kletterte am Wagenrad hoch, verschwand mit einem Kopfsprung im Heu, tauchte aber gleich wieder auf und schwenkte seinen treuen Kaktusstachel wie ein erfahrener Schwertkämpfer.


  Im Dunkeln konnte Hugo nur fünf Umrisse erkennen, die unter gellendem Johlen und Schreien die Böschung heruntergaloppiert kamen.


  »Banditen!«, stellte Herkules fest. »Glaubst du …«


  »Psst!«, machte Hugo. »Das merken wir noch früh genug.«


  Die maskierten Reiter lenkten ihre Pferde in vollem Galopp immer um den Karren herum, fuchtelten mit ihren Schwertern und brüllten unermüdlich … nur einer nicht, der unbewaffnet war und die ganze Vorstellung längst nicht so auszukosten schien wie seine Gefährten.


  Dann zügelten die Männer ihre Reittiere. Der kleine, pummelige Bandit ergriff das Wort.


  »Her mit deinem Proviant! Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch dein Pferd und deinen Wagen rausrücken.«


  Dreistimmiges zustimmendes Gebrumm.


  »Wieso sollte ich?«, erwiderte Hugo mit gespieltem Trotz.


  »Weil dich sonst Tod, Elend und … und … andere Scheußlichkeiten erwarten. Bald wird sich ganz Europa vor uns fürchten, denn wir sind die … Die vier Leiter der Akropolis!«


  Ein sehr großer Bandit, dessen Füße beinahe auf der Erde schleiften, räusperte sich. »Er wollte sagen: ›Die vier Reiter der Apokalypse‹.«


  »Wieso seid ihr dann zu fünft?«, fragte Hugo.


  Die Banditen sahen einander verunsichert an.


  »Er hier ist bloß mitgekommen«, sagte dann einer und zeigte auf den Unbewaffneten.


  Hugo konnte zwar nur dessen Augen sehen, aber er hatte seinen Onkel sofort erkannt. Er packte die Wagenwand und wollte schon herunterspringen und zu ihm laufen, aber Walter schüttelte unauffällig den Kopf.


  Hugo war furchtbar aufgeregt, aber er beherrschte sich und dachte nach. Zahlenmäßig waren ihm die Banditen überlegen, aber wenn er ihnen seinen Wagen und seinen Proviant überließ, saß er in dieser Ödnis fest. Dann würde es ihm nie gelingen, seinen Onkel zu befreien und rechtzeitig nach Dämonien zu gelangen … wenn es überhaupt so weit kam.


  »Was ist jetzt, Kleiner? Wir haben dich höflich um deinen Wagen und deinen Proviant gebeten«, knurrte der kahlköpfige Zwerg. »Ziehst du Tod, Elend und so weiter vor oder kommst du endlich zur Sache?«


  Hugo holte tief Luft, schielte nach unten zu Herkules und zwinkerte seinem Freund zu. »Aber natürlich komme ich zur Sache«, antwortete er und bückte sich, als wollte er nach seinem Tornister greifen.


  Stattdessen griff er nach seinem Schwert.


  Daraufhin stieß Onkel Walter unvermittelt einen ohrenbetäubend schrillen – wenn auch erstickten – Schrei aus und stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Das erschrockene Tier bäumte sich auf und galoppierte davon, wobei es einen weiteren Reiter samt Pferd mitschleifte, weil der Mann die Zügel von Onkel Walters Pferd nicht loslassen wollte.


  »Bring die Viecher zum Stehen, Tommy!«, kreischte der kahle Zwerg und wandte sich einen Augenblick ab.


  Darauf hatte Hugo nur gewartet. Er sprang auf, hob das Schwert hoch über den Kopf und ließ die flache Klinge auf die Zwergenglatze niedersausen. Schepper! Der Schurke sackte ächzend im Sattel zusammen. Hugo klatschte seinem Pferd kräftig auf den Hintern und das Tier verschwand mit seiner bewusstlosen Last in der Nacht.


  Der Riese gab seinem Pferd die Gerte und preschte mit gezücktem Schwert auf Hugo zu. Hugo hob verteidigungsbereit die eigene Waffe. Der Bandit war schon ganz nah. Sein Schwert blitzte, seine Augen funkelten zornig.


  Inzwischen war Herkules unbemerkt vom Karren gehüpft. Er kletterte am Bein des Riesen hoch und über den Mantel auf die Hutkrempe des Banditen.


  Mit den Hinterpfoten hielt er sich an der Hutkrempe fest und warf sich gegen das Gesicht des Riesen.


  »BUH!«


  Dem Schurken fielen schier die Augen aus dem Kopf. Er verlor vor Schreck das Gleichgewicht und ließ das Schwert fallen. Jetzt sprang Herkules auf die Kruppe des Pferdes hinunter und flitzte zur Schwanzwurzel. Er rammte dem Tier schwungvoll den Kaktusstachel ins Hinterteil und sprang gerade noch ab, ehe es bockend in die Nacht davonpreschte – aber nicht in dieselbe Richtung wie die beiden anderen Pferde.


  »So!« Hugo musterte abschätzend den letzten Banditen. »Jetzt gilt es Mann gegen Mann.«


  Der Bandit verlor keine Zeit, wendete sein Pferd und galoppierte die Anhöhe wieder hinauf, so schnell ihn die Hufe seines Reittiers trugen.


  »Angsthase!«, rief ihm Hugo nach.


  »Ich will ja nicht kleinlich erscheinen«, sagte Herkules, »aber ich glaube, er reitet auf einem Pferd.«


  Hugo warf Karamell das Zuggeschirr über. »Lass uns lieber hier verschwinden. Womöglich kommen sie zurück, wenn sie wieder zusammengefunden haben. Ist dir übrigens einer der Banditen bekannt vorgekommen?«


  Herkules grinste breit. »Was denkst du denn! Diese Augen würde ich überall erkennen.«


  Hugo nickte eifrig.


  »Ich weiß nicht, ob es dir auch aufgefallen ist«, plapperte Herkules weiter, »aber der kleine Dicke war dem Fischhändler neulich auf dem Markt wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Hugo stutzte. »Dem Fischhändler auf dem Markt?«


  »Hm. Aber mal ehrlich …«, Herkules kletterte auf Hugos Schulter und sah seinem Freund tief in die Augen, »… ich hätte gedacht, dass du dich eher für den Banditen interessierst, der ganz klar Onkel Walter war.«


  »He, das ist nicht witzig!«, erwiderte Hugo lachend. »Und ich dachte schon, ich sehe allmählich Gespenster.«


  »Mitnichten!«, erwiderte Herkules entschieden. »Onkel Walter ist am Leben und unversehrt und sitzt auf einem durchgegangenen Pferd. Weit kann er nicht sein. Obwohl … sein Gaul hatte ein ganz schönes Tempo drauf.«


  Hugo fiel das Herz in die Hose. »Willst du damit sagen, dass wir ihn nicht mehr einholen können?«


  »Quatsch! Wenn sich Walters Pferd wieder eingekriegt hat, brauchen die Banditen mindestens einen halben Tag, bis alle wieder beisammen sind, und wir wissen jetzt wenigstens, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Wir holen sie schon noch ein … ganz bestimmt.«


  Hugo warf einen Blick auf die Karte, die neben ihm auf dem Kutschbock lag. Bis Dämonien waren es schätzungsweise noch hundert Meilen. Wenn sich ihnen keine unüberwindlichen Schwierigkeiten in den Weg stellten und sie auch nicht von anderen Banditen überfallen wurden, müssten sie in drei, vier Tagen in Lovdiv sein. Und wenn sie Onkel Walter bis dahin nicht eingeholt hatten, mussten sie sich eben allein auf die Suche nach Mephistos Schloss machen.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte er leise.


  »Klar hab ich recht«, erwiderte Herkules. »Ich hab immer recht!«


  
    19. Kapitel

  


  Als Hugos und Herkules’ Karren in die Ortschaft Lovdiv rumpelte, spähten nur einige Sterne hinter den tief hängenden Wolkenfetzen hervor. Sogar Karamell schien die Anspannung der beiden zu spüren und wechselte von seinem Zuckeltrab zu einem schleppenden Schritttempo.


  Die kleinen Häuser waren ohne ersichtliche Ordnung über die Hügelflanke verstreut, als hätte ein Riese seine Spielzeugkiste ausgekippt. Als Hugo sich der Ortschaft näherte, hatte er irgendwo Wasser rauschen hören. Das musste der Fluss sein, der die Grenze zu Dämonien bildete. Über den niedrigen Schindeldächern erblickte er die Spitze eines schlichten Kirchturms.


  »Das muss die Kirche von Onkel Walters Karte sein«, raunte er Herkules zu. »Da fahren wir jetzt hin.«


  Herkules saß mit aufgestellten Ohren auf dem Kutschbock. »Ich find’s hier unheimlich. Es ist viel zu ruhig. Oder hörst du was? Es ist totenstill, und das kommt mir verdächtig vor. Nirgendwo brennt Licht, man hört keinen Laut – da stimmt doch was nicht! Gruselig ist es hier – ja, richtig gruselig! Hörst du nicht, wie ohrenbetäubend still es ist?«


  »Ich höre nur, dass du mir die Ohren vollquasselst«, gab Hugo im Flüsterton zurück. Ein eisiger Schauer überlief ihn, und er kniff den Mund zu, weil ihm die Zähne klapperten. »Aber ich gebe zu, dass es hier ein bisschen unheimlich ist … wie in einer Geisterstadt.«
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  Hugo brachte Karamell vor der Kirche zum Stehen und band die Zügel um einen Baum. Herkules sprang auf Hugos Schulter und die beiden Freunde betrachteten das Gebäude. Die Kirche war ein schlichter rechteckiger Kasten mit einem niedrigen quadratischen Turm am einen Ende.


  »Nicht besonders eindrucksvoll«, meinte Herkules.


  »Stimmt. Trotzdem bin ich sicher, dass uns Onkel Walter mit dem Schach-König auf diese Kirche hinweisen wollte.«


  »Na schön, wir sollten also hierher kommen. Aber wozu?«


  Hugo gab sich einen Ruck. »Um das herauszufinden, müssen wir wohl hineingehen.«


  Die Flügeltür der Kirche war von außen mit einem dicken Balken verrammelt, der in eisernen Halterungen ruhte. Hugo hob den Riegel heraus. Als er die schwere Tür aufdrückte, protestierten die Angeln laut quietschend. Hugo spürte, wie sich Herkules’ Pfötchen in seine Schultern gruben.


  Innen roch es muffig, wie modrige Wäsche. Es war so feucht, dass ein unheimlicher Nebel in der Luft hing. Tatsächlich war es noch kälter als draußen im Freien. Hugo zog unwillkürlich den Mantel fester um sich. Spärliches Mondlicht fiel durch das einzige Fenster – ein Bogenfenster in der rückwärtigen Wand hinter dem Altar.


  »Hallo?«, rief Hugo zaghaft. »Ist hier jemand?«


  Stille.


  Hugo machte noch einen Schritt. Etwas scharrte über den unebenen Steinboden. »Hallo?«


  Keine Antwort.


  Hugo drehte sich einmal um die eigene Achse, musterte die kahlen Wände und die Handvoll Kirchenbänke. Dann näherte er sich mit zögerlichen Schritten dem Altar. Als sein Blick auf das Taufbecken fiel, kam ihm ein Gedanke. Er holte den ledernen Trinkbeutel aus seinem Tornister und tauchte ihn in das klare Wasser. Als keine Blasen mehr aus der Öffnung quollen, nahm er den Beutel wieder heraus und trank einen großen Schluck. Er wischte sich den Mund, stöpselte den nunmehr prall gefüllten Trinkbeutel zu und hängte ihn sich um.


  Stand da jemand in der Ecke? Hugo stockte das Herz. Dann sah er, dass es nur eine Statue war, und musste über seine eigene Schreckhaftigkeit grinsen. Das Standbild war aus schwarzem Granit und stellte einen Mann in bodenlangem Gewand dar. In der Hand hielt die Figur ein Zepter, auf ihrem Kopf saß eine Krone.


  »Der schwarze König!«, flüsterte Hugo.


  »Aha!«, sagte Herkules. »Und was ist das nun für ein Bursche?«


  In den Sockel des Standbilds war eine Inschrift gemeißelt.
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  »Guck mal, da steht, wie er heißt«, sagte Hugo.


  Herkules machte den Hals lang. »Und wer ist das?«


  »Otis hat uns doch erzählt, dass die Kirche von einem gewissen Claudius gestiftet wurde.«


  »Ach ja, das war doch dieser König mit einer Vorliebe für gruselige Kirchen. Du, Hugo … ich find’s hier drin übrigens irgendwie gruselig.«


  »Ich weiß, was du meinst. Kommt es mir eigentlich nur so vor oder ist es hier drinnen noch kälter als draußen?«, gab Hugo zurück.


  Da fasste ihn plötzlich jemand an der Schulter. Hugo fuhr herum, zog sein Schwert und wich ein paar Schritte zurück.


  Ihm schlug das Herz bis zum Hals, aber als er nun in den Nebel spähte, beruhigte er sich wieder. Vor ihm stand ein kaum eins sechzig großer, grauhaariger Geistlicher in langer schwarzer Kutte und lächelte ihn freundlich an.


  »Guten Abend, mein Junge, willkommen in unserem Gotteshaus. Ich bin Pater Nikolai Romanow. Was führt dich zu uns?«


  Hugo atmete auf und steckte das Schwert wieder in die Scheide. »Guten Abend, Pater. Ich heiße Hugo und bin auf der Suche nach meinem Onkel Walter Bailey. Mein Onkel wurde von Banditen entführt. Er soll sie zu Mephistos Schloss führen.«


  Als der Name »Mephisto« fiel, flackerte der Blick des Geistlichen. Er schielte in Richtung Kirchendecke und seine hellblauen Pupillen schienen einen Augenblick lang blutrot zu glühen, dann blinzelte er und fing sich wieder.


  »Hast du das gesehen?«, raunte Herkules.


  Hugo machte einen Schritt rückwärts.


  »Komm doch mit in meine Wohnung, Hugo«, sagte der Pater Romanow in schmeichelndem Ton, »und vertrau mir an, was dir Kummer bereitet.«


  Nackte Angst packte Hugo. »Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht … ich muss jetzt weiter.«


  Herkules bohrte dem Jungen die Krallen in die Schulter. »Da – das Taufbecken!«


  Hugo schaute in das steinerne Becken. Die Wasseroberfläche war ganz glatt und Hugo konnte deutlich sein eigenes Spiegelbild mit Herkules auf der Schulter erkennen.


  Aber mehr auch nicht.


  Pater Romanow hatte kein Spiegelbild!


  Hugo befreite sich mit einem Ruck aus dem Griff des Geistlichen, duckte sich unter dessen Arm hindurch und flitzte los.


  »HUGO!«


  Der wütende Ruf des Paters hallte vom Deckengewölbe wider. Hugo blieb nicht stehen. Er war schon fast an der Tür und konnte Karamell draußen stehen sehen. Das Pferd rupfte Blätter von dem Baum, an den es gebunden war. Hinter sich vernahm Hugo keine Schritte. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Pater Romanow nicht mehr da war.


  Hugo schlug die Flügeltür hinter sich zu und legte den Riegel vor.


  »Hier stimmt was nicht …«, sagte er nachdenklich.


  »Du meinst, abgesehen davon, dass der Pfarrer blutrote Augen und kein Spiegelbild hatte? Oder meinst du genau das?«, fragte Herkules. »Seine Umgangsformen lassen jedenfalls einigermaßen zu wünschen übrig.«


  »Allerdings.« Hugo sog die kalte Nachtluft tief ein. »Wenn ich gewusst hätte, dass er so sauer wird, hätte ich meine Flasche natürlich nicht im Taufbecken gefüllt.«


  Hinter ihm sagte jemand: »Geh zu dem fensterlosen Haus und frag nach Kristall. Sie kann dich aufklären.«


  Hugo drehte sich erschrocken um, sah aber niemanden.


  Jetzt war es wieder ganz still. Man hörte nur Karamell Blätter kauen und in der Ferne miaute eine Katze. Dann polterte es in der Kirche.


  »Wer hat da eben gesprochen?«, fragte Herkules verwundert. »Und warum sollen wir zu einem fensterlosen Haus gehen?«


  Hugo band Karamell los. »Ich habe das eigenartige Gefühl, als könnte es sich dabei um das nächste Symbol auf Marcellos Karte handeln.«


  
    20. Kapitel

  


  Das kleine Haus stand auf einem grasbewachsenen Hügelchen am östlichen Rand der Ortschaft. Es war aus Backsteinen errichtet, das Dach war mit dicken Ziegeln gedeckt. Auffällig daran war nicht nur, dass es überhaupt keine Fenster hatte, sondern auch die Art und Weise, in der die Fassade verziert war.


  Die Hauswände waren über und über mit Kreuzen aller Größen behängt. Kreuze waren an die Mauer genagelt, Kreuze hingen von der Dachrinne. Teils waren sie kunstvoll aus Eichenholz geschnitzt, teils aus Treibholzstücken zusammengebastelt, teils aus Kupfer oder Eisen geschmiedet. An der Haustür prangte ein dreißig Zentimeter hohes Kreuz aus purem Silber.


  Hugo klappte Marcellos Karte auf und deutete auf das schwarze Haussymbol. »Das fensterlose Haus«, sagte er leise. Er führte Karamell auf die Seite des Hauses und band ihn an einen Ast, dann ging er wieder zur Vordertür und klopfte. Herkules saß auf seiner Schulter und wartete gespannt.


  »Herein«, sagte jemand gedehnt.


  Vorsichtshalber zückte Hugo sein Schwert, dann drückte er die Tür auf, die scheußlich quietschte.


  Herkules fuhr zusammen. »Ölen die hier alle ihre Türen nicht?«, raunte er gereizt.


  Als Hugo eintrat, schlug ihm ein betäubender Gestank entgegen.


  Herkules hielt sich mit dem Pfötchen die Nase zu. »Alle Bäuse bögen Knoblauch«, nuschelte er, »aber ban kann’s auch übertreibm!«


  Hugo hielt den Ärmel vors Gesicht und nickte bloß.


  In einem einfachen Kamin brannte ein kleines Feuer und warf seinen rötlichen Schein über das spärlich möblierte Zimmer. An einer Wand stand eine niedrige Anrichte, vor einem Durchgang in der hinteren Ecke ein runder Tisch. Auf dem Tisch saß eine schlanke silbergraue Katze. Den buschigen Schwanz bog sie anmutig wie einen Schwanenhals nach oben.


  »Huhu! Ist jemand zu Hause?«, rief Hugo. »Ich suche eine gewisse Kristall.«


  »Hast sie schon gefunden.« Die Katze schnurrte und blinzelte ihn träge mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.


  Hugo und Herkules wechselten einen erstaunten Blick.


  »Du bist Kristall? Du kannst ja sprechen!«, rief Hugo aus.


  Herkules nickte. »Dabei bist du eine Katze!«


  »Sag bloß. Und du bist ein echter Schlaumäuserich«, gab Kristall zurück. »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich erstaunlich.«


  »Eine ironische Katze noch dazu! Na großartig.« Herkules lief Hugos Arm hinunter und hüpfte auf den Tisch. Er ballte die Vorderpfoten zu Fäusten, baute sich vor Kristall auf und wiegte sich hin und her wie ein Preisboxer. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, bloß weil du sprechen kannst, aber ich werd’s dir zeigen!«


  Kristall sprang auf. Sie machte einen Buckel, sträubte das Fell und fauchte den schattenboxenden Mäuserich an.


  »Schluss jetzt!«, mischte sich Hugo ein, schnappte sich Herkules und setzte ihn sich wieder auf die Schulter. »Entschuldige dich bei Kristall, damit sie uns erklären kann, was hier los ist.«


  Herkules schnitt eine Grimasse und brummelte eine Entschuldigung.


  »Doll war das ja nicht grade, aber besser als nichts«, sagte Hugo. Er beugte sich über den kleinen Topf über dem Feuer und schnupperte, zog den Kopf aber gleich wieder zurück. Ihm tränten die Augen. »Donnerwetter! In der Suppe ist aber viel Knoblauch!«


  »Das ist ja auch keine gewöhnliche Knoblauchsuppe«, verkündete Kristall. »Das ist ein Abwehrtrank.«


  »Wer soll denn damit abgewehrt werden?«, fragte Herkules verständnislos.


  »Das wisst ihr nicht?«


  »Na ja, in der Kirche ist uns eben ein seltsamer Geistlicher begegnet«, sagte Hugo. »Er hatte kein Spiegelbild und seine Augen haben ganz merkwürdig rot geleuchtet.«


  Kristall nickte. »Als ich sein böses Wesen gespürt habe, wusste ich sofort, dass er einer von seinen Helfershelfern ist. Er gehört zu ihnen.«


  »Zu wem?«, fragte Herkules.


  Kristall wandte bedächtig den Kopf. Ihr Blick wanderte zwischen Hugo und Herkules hin und her.


  »Das wisst ihr nicht?«


  Herkules verneinte, aber Hugo erwiderte: »Ich habe da so eine Ahnung.«


  »Oje, kennen sich die Nager heutzutage denn gar nicht mehr mit den alten Märchen und Sagen aus?« Kristall sprang geräuschlos auf den Fußboden und trippelte zum Feuer hinüber. Als sie weitersprach, leuchteten ihre Augen wie Fackeln. »Mephisto hat es auf unschuldige Wanderer abgesehen, die ahnungslos sein Herrschaftsgebiet betreten. Der angebliche Priester in der Kirche war einst auch ein solcher Wanderer, aber nun wird er auf ewig von dem gleichen unstillbaren Blutdurst gequält wie der grausame Graf selbst.«


  »Wenn du ›Blutdurst‹ sagst«, vergewisserte sich Herkules, »ist das doch wohl eher im übertragenen Sinne gemeint, nicht wahr?«


  »Ich hab’s!«, rief Hugo aufgeregt dazwischen. »Ich weiß jetzt, wie es sich mit Mephisto verhält! Denk doch mal nach, Herkules. Wer hat kein Spiegelbild, meidet Knoblauch und besitzt einen unstillbaren Blutdurst?«


  »Ich geb’s auf.«


  »Komm schon, so schwer kann das doch nicht sein!« Hugo wartete ab, aber als keine Antwort kam, machte er sich daran, es seinem Freund zu erklären. »Also – Mephisto ist ein Vampir!« Stolz sah er zu Kristall hinüber. »Stimmt’s oder hab ich recht?«


  Kristall blinzelte träge und antwortete: »Weder noch.«


  »Ha!« Herkules stieß die geballte Pfote in die Luft.


  Hugos triumphierendes Grinsen erlosch.


  »Du hast nur teilweise recht, Hugo«, sagte Kristall. »Es ist alles noch viel, viel schlimmer. Mephisto ist tatsächlich der grausame Herrscher über alle Vampire, aber er selbst ist kein gewöhnlicher Vampir.«


  »Gewöhnlich und Vampir«, wiederholte Herkules. »Zwei Wörter, die mir nicht recht zusammenzupassen scheinen.«


  Hugo hatte so einen trockenen Mund, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Wenn er kein Vampir ist, was ist er dann?«


  Kristall kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ein Vampanter. Mephisto ist ein Vampanter.«


  
    21. Kapitel

  


  Ein Vampanter …«, wiederholte Hugo.


  »Ist das ein … ein Vampir-Panter?«, fragte Herkules leise.


  »Ganz genau. Ich will euch die Sage vom Vampanter gern erzählen, aber ich rate euch, näher ans Feuer heranzurücken, sonst gefriert euch das Blut in den Adern.«


  Hugo zog sich einen Hocker heran und hielt das Gesicht an die Flammen, Herkules hatte sich in die Westentasche seines Freundes geflüchtet und streckte nur den Kopf heraus.


  »Vor langer, langer Zeit lebte tief im indischen Dschungel ein prächtiger schwarzer Panter, vor dem nichts und niemand sicher war. Die Bewohner des nahe gelegenen Dorfes nannten ihn ›Jaidev‹, denn sie glaubten, er sei der wieder auferstandene indische Siegesgott. Viele mutige Männer machten sich auf, ihn zu erlegen, aber sie kamen allesamt dabei ums Leben. Der Panter war viel zu flink, um sich fangen zu lassen, und viel zu stark, als dass ihm jemand etwas anhaben konnte.


  Eines Tages überfiel Jaidev eine Familie, die soeben von einer geweihten Wasserstelle ins Dorf zurückwanderte. Erst warf die Raubkatze den Vater zu Boden. Der Mann hatte sein Leben ausgehaucht, ehe er zur Waffe greifen konnte. Dann biss Jaidev die anderen Familienmitglieder tot. Nur ein kleiner Junge namens Vikram war noch am Leben.


  Dem Jungen war klar, dass er mit seinen schwachen Kräften nichts gegen die Bestie ausrichten konnte. Aber er ließ den Mut nicht sinken und trat dem Panter tapfer entgegen.


  Als die Raubkatze zusprang, ließ sich Vikram auf die Erde fallen und wälzte sich unter dem Tier weg. Es gelang Jaidev nicht, den Jungen zu packen, aber er verpasste ihm einen Tatzenhieb. Als Vikram wieder aufgestanden war, merkte er, dass er aus der Schulter blutete.


  Der Panter sprang ihn abermals an, doch Vikram ergriff ein tönernes Gefäß, in dem seine Mutter geweihtes Wasser geholt hatte, und schüttete dem zuspringenden Raubtier das Wasser ins Gesicht. Jaidev konnte nichts mehr sehen und hielt schnaubend inne.


  Der Junge nutzte die kurze Unterbrechung und bückte sich nach der Waffe seines Vaters, ein Schwert mit Granitknauf und breiter Klinge. Er sprang dem Panter auf den Rücken, rammte ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter, traf das Herz und nagelte die Raubkatze am Erdboden fest. Jaidev brach zusammen, aber bei dem Kampf fiel ihm angeblich ein Tropfen von Vikrams Blut in die Nüster. Daraufhin wurde die Raubkatze von einem unstillbaren Blutdurst ergriffen, bevor sie schließlich starb.«


  »Also hat die Katze doch noch ins Gras gebissen!«, freute sich Herkules. »Ich mag Geschichten, die gut ausgehen.«


  »Die Geschichte ist aber noch nicht zu Ende«, entgegnete Kristall ernst.


  Hugo und Herkules rückten näher ans Feuer.


  »Der verstörte Vikram irrte tagelang durch den Urwald, bis er auf ein kleines Dorf stieß. Er berichtete den Dorfbewohnern, dass er Jaidev getötet hatte. Er behauptete, der Panter habe sich im Tod in Stein verwandelt und der Knauf seines Schwertes in einen riesigen Diamanten. Zwar nahmen ihm nicht alle Dorfbewohner seine Geschichte ab, aber sie mochten auch nicht in den Urwald gehen, um selbst nachzusehen, und Vikram wiederum brachte es nicht über sich, noch einmal an den Ort zurückzukehren, an dem seine Eltern und Geschwister so einen schrecklichen Tod erlitten hatten. Im Lauf der Zeit geriet schließlich in Vergessenheit, wo der versteinerte Panter und das Juwelenschwert zu finden waren.


  Doch noch Hunderte von Jahren danach machten sich immer wieder irgendwelche Abenteurer im Urwald auf die Suche nach dem sagenhaften Schwert, aber keiner hatte Erfolg. Entweder kehrten die Betreffenden mit leeren Händen zurück, oder sie verirrten sich auf Nimmerwiedersehen.


  Eines Tages jedoch kam ein gefürchteter Krieger aus der Gegend südlich von Konstantinopel nach Indien. Er nannte sich ›Mephisto‹ und war der brutalste Mensch, den es je gegeben hat. Schon jahrelang streifte er durch die Welt, raubte die Wohlhabenden aus und brachte jeden um, der sich ihm in den Weg stellte. Es bereitete ihm keine Mühe, ganz allein ein Regiment Soldaten niederzumetzeln, aber er hatte auch eine Handvoll Schurken um sich geschart, die keine Skrupel hatten, die unschuldigen Bewohner eines ganzen Dorfes abzuschlachten.


  Mephisto pflegte seine Gegner entweder mit dem Schwert zu erschlagen oder aber mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Er hatte schon Kaiser um ihr Gold und Könige um ihre Edelsteine gebracht und dabei jedes Mal ein Blutbad angerichtet, aber nach einem Schatz verlangte es ihn mehr als nach allen Kostbarkeiten der Welt: nach dem sagenhaften Juwelenschwert.


  Mephisto und seine Helfershelfer zogen in den Urwald. Es heißt, nach monatelanger Suche hätten sie schließlich den toten Panter entdeckt, der immer noch mit Vikrams Schwert an den Boden geheftet war. Der Kadaver der Raubkatze hatte sich tatsächlich in Stein verwandelt, und das Schwert besaß einen Knauf aus einem riesengroßen Diamanten.


  Der habgierige Mephisto ergriff die Waffe, zog sie heraus und schwenkte sie triumphierend über dem Kopf.


  Er konnte nicht wissen, dass Jaidevs Seele noch in dem Steinpanter eingeschlossen war. Als Mephisto das Schwert herauszog, befreite er damit die Seele, und die Steinfigur bekam einen Riss, durch den der böse Geist entfloh und in Mephisto fuhr. Auf diese Weise verwandelte sich Mephisto in ein Geschöpf, das halb mordlustiger Mensch, halb nach Blut lechzendes Tier ist …«


  »Ein Vampanter«, flüsterte Herkules.


  »Ganz recht. Schön, dass du der Geschichte folgen kannst«, gab die Katze spöttisch zurück. »Der Volksmund behauptet jedenfalls, Mephisto sei von mörderischem Zorn ergriffen worden und habe alle seine Gefolgsleute niedergemetzelt. Dann reiste er wieder heim und wütete in seinem Schloss, tötete alle seine Diener und trank sogar das Blut seiner eigenen Verwandten, wodurch sie allesamt zu Vampiren wurden.


  Das Schwert, das er aus Indien mitgebracht hatte, hatte jahrhundertelang den bösen Pantergeist in sich geborgen. Mephisto fand bald heraus, dass er mithilfe der Waffe auch über alle anderen Ungeheuer gebieten konnte, die er im Lauf der Zeit erschuf.


  Inzwischen haben sich Mephistos Opfer über die ganze Welt verbreitet und treiben als Vampire ihr Unwesen. Von Mephisto selbst heißt es, er habe sich in Dämonien niedergelassen. Mithilfe des zaubermächtigen Schwertes befehligt er ein Heer seelenloser Untergebener, die ihm eine geheime Festung erbauen und ihm anschließend zu Diensten sein mussten. Von dort übt er seine Schreckensherrschaft aus.«


  Hugo war von dem Gehörten ganz aufgewühlt, fragte aber trotzdem nach: »Wenn es überall auf der Welt Vampire gibt, woher weiß man dann, dass sich Mephisto ausgerechnet in Dämonien aufhält?«


  »Seither hat es auf dem ganzen Kontinent immer wieder Vampirüberfälle gegeben«, räumte Kristall ein. »Manche dieser Überfälle waren so schrecklich, dass man sie gar nicht beschreiben kann. Aber Dämonien ist schon seit vielen, vielen Jahren eine der gefährlichsten Gegenden der Erde.«


  Sie leckte sich nachlässig die Pfote und schüttelte den Kopf. »Als Herrscher über alle Vampire schickt Mephisto zwar die meisten seiner Gefolgsleute in die Welt hinaus, eine Handvoll enger Vertrauter bleibt jedoch bei ihm, bewacht sein Schloss und sein Herrschaftsgebiet. Von den Mezzaghulen in den Schlossverliesen ganz zu schweigen.«


  Hugo fiel wieder ein, was Onkel Walter von Mephistos Opfern berichtet hatte. »Dann stimmt es also! Wenn ein Vampir jemanden überfällt, saugt er ihm das Blut aus und der Betreffende lebt ein Jahr als Mezzaghul weiter, ehe er auf ewig selbst zum Vampir wird?«


  »Du sagst es. Jedes Opfer eines Vampirs steht augenblicklich unter dem Bann des Juwelenschwerts. Der Betreffende muss dem Schwert folgen, wo es sich auch befindet, und seinem Besitzer bedingungslos gehorchen.«


  »Es macht Mephisto bestimmt Spaß, ahnungslosen Reisenden aufzulauern, wenn ihm dabei eine Horde gehorsamer Mezzaghule zur Seite steht«, warf Herkules ein.


  »Darum sperrt er seine Opfer ja angeblich so lange in ein Verlies, bis ihr eigener Wille gebrochen ist«, pflichtete ihm Kristall bei. »Man kann einen Mezzaghul nur erlösen, indem man Mephisto umbringt. Wenn der Vampanter stirbt, erwachen die Mezzaghule wieder und neues Blut strömt durch ihre Adern. Sie können ins Leben zurückkehren.«


  Hugo ballte die Fäuste. »Demnach können wir Marcello nur erlösen, wenn wir Mephisto den Garaus machen.«


  »Ihr kennt Marcello?«


  »Marcello ist ein alter Freund von meinem Onkel. Wir nehmen an, dass er Mephistos Schloss entdeckt hat, dann aber umgebracht wurde. Es ist ihm allerdings gelungen, eine verschlüsselte Karte mit der Lage des Schlosses zu hinterlassen.« Hugo breitete die Karte aus und Kristall betrachtete sie eingehend.


  »Los, wir ziehen zu Mephistos Schloss und schlagen ihm einen Holzpflock ins Herz!«, rief Herkules tatendurstig.


  »Mit einem Holzpflock kann man keinen Vampir töten«, entgegnete Kristall. »Das ist ein Ammenmärchen.«


  »Ich habe mal gehört, man muss einen Vampir mit einem silbernen Schwert enthaupten«, sagte Hugo.


  »Richtig!« Herkules tat so, als schwänge er ein Schwert. »Kopf ab und Schluss!«


  »Schon besser«, erwiderte Kristall. »Einen gewöhnlichen Vampir enthauptet man am besten mit einer silbernen Klinge, das ist die sicherste Methode. Man kann ihm die Silberklinge aber auch ins Herz stechen oder den Vampir mit Weihwasser übergießen.«


  »Mit Weihwasser?«, wiederholte Hugo ungläubig.


  Kristall nickte. »Auf der Haut eines Vampirs wirkt schon ein Spritzer Weihwasser wie die stärkste Säure. Wenn man den Vampir ganz untertaucht, löst er sich auf.«


  »Na schön, dann gehen wir eben auf Nummer Sicher. Wir schlagen dem Burschen erst den Kopf ab, stechen ihm die Silberklinge anschließend ins Herz und werfen den Leichnam zum Schluss in Weihwasser«, schlug Herkules vor und demonstrierte jeden Schritt voller Eifer pantomimisch.


  »Du vergisst, dass Mephisto kein gewöhnlicher Vampir ist, mein niedlicher kleiner Mäuserich«, lautete die Entgegnung der Katze. »Ihn zu töten, ist noch viel verzwickter.«


  Herkules seufzte. »Ja, ja, so was ist nie einfach.«


  »Das Juwelenschwert ist Mephistos größte Stärke und zugleich seine größte Schwäche«, fuhr Kristall fort. »Man kann den Vampanter nur töten, indem man ihm das Juwelenschwert ins Herz stößt. Damit tötet man zugleich alle anderen Vampire, die er erschaffen hat.«


  »Aber wenn der Vampanter der allererste Vampir war, hat er dann nicht sowieso alle anderen Vampire erschaffen?«, fragte Hugo.


  Kristall strich sich mit der Pfote die Schnurrhaare. »Ganz recht.«


  Hugos Augen funkelten. »Wer Mephisto tötet, befreit die Welt damit zugleich von allen Vampiren … Stellt euch nur mal vor, wir könnten eine solche Tat vollbringen! Ich meine, seit Jahrhunderten erzählt man sich von Vampiren – und es scheint sie ja tatsächlich zu geben – und wir machen diesen Ungeheuern ein für allemal den Garaus!«


  »Ein für allemal«, bestätigte Kristall. »Aber freu dich nicht zu früh. Unzählige andere haben vor euch das Gleiche versucht und sind gescheitert. Die meisten hat die Habgier dazu getrieben, nur wenige, zum Beispiel Marcello, hatten das Wohl ihrer Mitmenschen im Sinn. Selbst wenn es euch gelänge, das sagenhafte Schwert an euch zu bringen, so müsstet ihr doch noch im heldenhaften Kampf gegen den Vampanter obsiegen.«


  »Dann zieh dich schon mal warm an«, erwiderte Herkules schmunzelnd. »Heldentaten sind nämlich unsere Spezialität.«
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  Kristall seufzte bloß. »Wenn du meinst … Aber denk dran, Vampire sind tödliche Gegner. Ehe man den Kampf mit ihnen aufnimmt, muss man sich gründlich mit ihren Stärken und Schwächen befassen.«


  »Aha. Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du dich so gut mit Vampiren auskennst?«, wollte Herkules wissen. »Sprichst du womöglich aus eigener Erfahrung?«


  »Was willst du damit andeuten?«, fragte Hugo.


  »Ich meine ja nur, dass Katzen und Panter schließlich nahe Verwandte sind.«


  Kristall erwiderte amüsiert: »Wenn du denkst, Mephisto könnte aussehen wie ich, dann mach dich lieber auf etwas gefasst. Aber wenn es dich beruhigt, darfst du mich gern im Spiegel betrachten.«


  Mit der Pfote schob sie einen ovalen Spiegel in die Tischmitte und beugte sich darüber. Auch Hugo lehnte sich gespannt vor. Hatte Kristall ein Spiegelbild? Zufrieden lehnte er sich wieder zurück und lächelte die Katze entschuldigend an.


  »Wir haben uns also vergewissert, dass wir alle drei ein Spiegelbild erzeugen. Können wir uns jetzt als Freunde betrachten?«, fragte Kristall.


  Herkules zuckte die Achseln, Hugo nickte höflich.


  »Kannst du uns noch mehr Tipps für die Vampirjagd geben?«, fragte er und stützte das Kinn in die Hände. Herkules hockte auf der Schulter seines Freundes und hielt zwar geflissentlich Abstand von der Katze, lauschte aber nichtsdestoweniger gespannt ihren Worten.


  »Der Anblick eines Kreuzes und der Geruch von Knoblauch wehren Vampire zwar ab, aber leider nur vorübergehend. Beides blendet die Ungeheuer sozusagen, doch die Wirkung vergeht wieder, so wie sich auch unsere Augen auf helles Licht umstellen. Und manche, sagen wir mal, erfahrenen Vampire lassen sich überhaupt nicht mehr davon beeindrucken.«


  »Heißt das, die Kreuze draußen an der Hauswand nützen uns im Ernstfall nicht viel?«, fragte Hugo.


  Die Katze schüttelte den Kopf. »Kreuze halten nicht lange vor. Meine Knoblauchsuppe ist da schon wirkungsvoller. Eine einzelne Zehe riecht meistens nicht stark genug, aber wenn die Knolle um deinen Hals den Vampir auch nur ganz kurz innehalten lässt, kann schon das über Leben und Tod entscheiden.«


  »Beziehungsweise darüber, ob man selbst zum Vampir wird«, warf Herkules ein.


  »Eben. Wie ihr bereits festgestellt habt, besitzen Vampire kein Spiegelbild. Das Spiegelbild gibt nämlich die Seele wieder und Vampire haben keine Seele. Mezzaghule behalten übrigens ihr Spiegelbild, während sie sich im Übergangsstadium befinden. Ist das Jahr aber um, erlischt ihre Seele und das Spiegelbild verflüchtigt sich.«


  »Darum ist mir der Pater ja verdächtig vorgekommen – weil er kein Spiegelbild hatte.«


  »Außerdem verstehen sich Vampire meisterlich darauf, immer neue Erscheinungsformen anzunehmen«, fuhr die Katze fort.


  »Hä?«, machte Herkules.


  »Sie können die Gestalt jedes beliebigen Lebewesens annehmen, können wachsen oder schrumpfen und ihren Knochenbau verändern, bis sie dem betreffenden Geschöpf beinahe zum Verwechseln ähnlich sind.«


  »Beinahe?«, kam es von Hugo.


  »Es gibt da ein grundlegendes Problem. Vampire können das jeweilige Vorbild nur spiegelverkehrt verkörpern.«


  »Gibt es denn irgendwelche verräterischen Anzeichen, dass ein Vampir in der Nähe ist?«


  »Nun ja, Vampire haben keinen Eigengeruch und können sich absolut geräuschlos bewegen. Das Blut in ihren Adern ist eiskalt, und sie entziehen ihrer Umgebung Wärme. In ihrer Nähe verspürt man einen eisigen Hauch.«


  »Du hast wirklich viel Erfahrung«, sagte Hugo anerkennend. »Wie oft haben denn schon Vampire euer Dorf heimgesucht?«


  Kristall blickte ins Feuer und wiegte bekümmert den Kopf. »Es ist schon etliche Monate her, dass eine große Zahl Dorfbewohner Opfer eines Vampirüberfalls wurde. Bald werden sie sich von Mezzaghulen in ausgewachsene Vampire verwandeln. Dann sind sie endgültig verloren. Ein einziger Vampir hat sie auf dem Gewissen. Die Tat war so unvorstellbar grausam, dass es nur der Vampanter persönlich gewesen sein kann.«


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Das Feuer knackte leise, die Suppe im Topf blubberte.


  »Du hast dir viel vorgenommen, Hugo, aber ich traue dir zu, dass du es schaffst«, ergriff Kristall schließlich wieder das Wort. »Ich habe euch beide schon seit geraumer Zeit erwartet und ich glaube an dich.«


  »Wie meinst du das, du hast uns beide schon erwartet?«


  »Meine Herrin war eine Hexe.«


  Herkules rümpfte die Nase. »Aber sicher. Dass ihr Katzen aber auch immer so angeben müsst.«


  »Doch, ich habe einer Hexe gehört. Meine Herrin war eine begabte Wahrsagerin und Zauberin. Sie hieß Margery Treibaus und stammte aus einer uralten Familie von Hellsehern und Zauberern. Ihre Vorfahren sind durch ganz Europa gezogen und haben versucht, mithilfe ihrer übersinnlichen Fähigkeiten den Vampanter aufzuspüren. Irgendwann hatte Margerys Großvater dann eine Eingebung, dass sich das Juwelenschwert wieder in Bewegung gesetzt hatte, und er folgte seiner Eingebung hierher nach Lovdiv. Doch schon kurz nach seiner Ankunft wurde er von Vampiren umgebracht, und seine Enkelin Margery musste fortan allein zurechtkommen. Margery wollte unbedingt das Böse aus der Welt schaffen, das ihren Großvater das Leben gekostet hatte. Sie widmete sich der Erforschung der Vampire und hielt ihre Erkenntnisse in diesem Buch fest.«


  Kristall deutete mit dem Kinn auf einen ledergebundenen Wälzer, der auf der Anrichte lag.


  »Als der Vampanter dann letztes Jahr das Dorf heimsuchte, hatte Margery eine Erscheinung, die ihr den Aufenthaltsort des Juwelenschwertes offenbarte. Marcello suchte meine Herrin auf und bat sie um ihre Unterstützung bei der Suche nach dem Schloss des Vampanters. Margery beschrieb ihm, was sie gesehen hatte, und erzählte ihm einiges über die Stärken und Schwächen des Ungeheuers.«


  »Ach, deshalb sollten wir ausgerechnet hier mit unserer Suche anfangen!«, rief Hugo aus. »Marcello wollte, dass wir vorher mit Margery sprechen.«


  Kristall wiegte abermals kummervoll den Kopf. »Margery sah auch voraus, dass sie bald sterben müsste. Weil sie aber nicht wollte, dass die übersinnlichen Fähigkeiten ihrer Familie, deren letzter Spross sie war, verloren gingen, übertrug sie ihre Gabe auf mich. Tatsächlich bewahrheitete sich ihre Vorahnung und sie fiel ein paar Monate darauf am Ortsrand von Lovdiv einem Vampir zum Opfer. Da sie mich vorher noch verzaubert hatte, kann ich nun sprechen und besitze auch beträchtliche übersinnliche Fähigkeiten.«


  Hugo machte große Augen. »Heißt das, du kannst die Zukunft vorhersehen? Bist du etwa eine Hellseherin?«


  »So ein Blödsinn!«, sagte Herkules abfällig.


  »Tja, offenbar kann ich hellsehen. Ich wusste nämlich, dass du das sagen würdest«, entgegnete die Katze spöttisch.


  »Was steht mir denn noch alles bevor?«, wollte Hugo wissen. »Holen wir Onkel Walter rechtzeitig ein und können dann alle zusammen nach Mephistos Schloss suchen?«


  »Ist dein Onkel denn nicht hier?«


  »Du bist ja eine tolle Hellseherin«, schnaubte Herkules verächtlich. »Hugos Onkel wurde von Banditen entführt! Die Kerle haben es auf den Diamanten an Mephistos Schwert abgesehen. Den wollen sie stehlen und verkaufen. Der Stein ist nämlich unermesslich wertvoll.«


  »Aha. Euch will also jemand zuvorkommen, bevor ihr das Schwert in euren Besitz bringt. Wie viele Banditen sind es?«


  »Vier, glauben wir. Und Onkel Walter natürlich.«


  »Darf ich noch einmal darauf hinweisen, dass du das als Hellseherin eigentlich wissen müsstest?«, sagte Herkules.


  Darauf ging Kristall nicht ein. Sie schloss die Augen und schnurrte dumpf. »Ich sehe einen Fremden …«, verkündete sie nach einer Weile. »Er ist hoch gewachsen, von anziehendem Äußeren und gewinnendem Wesen.«


  »Auch dafür braucht man nicht hellsehen zu können«, erwiderte Herkules. »Ich stehe schließlich vor deiner Nase.«


  Kristall fuhr unbeirrt fort: »Der Fremde bringt Not und Elend mit sich.«


  »Sie meint bestimmt Otis!«, sagte Hugo aufgeregt. »Er hat uns seinerzeit die schreckliche Neuigkeit überbracht, dass Marcello ermordet wurde, und hat Onkel Walter um Hilfe bei der Suche nach dem Juwelenschwert gebeten. Wir nehmen an, dass er England schon vor uns verlassen hat … und wir könnten seine Unterstützung jetzt gut gebrauchen.«


  Kristall kniff die Augen noch fester zu und schwieg einen Augenblick, dann seufzte sie: »Es hat keinen Zweck. Ich sehe nichts mehr.«


  »Großartig!«, sagte Herkules. »Ich dachte immer, Hellseher erzählen einem etwas über zukünftige Ereignisse und nicht darüber, was bereits passiert ist. Das kann schließlich jeder.« Er schloss seinerseits die Augen und ahmte Kristalls dumpfe Stimme nach: »Ich sehe eine silbergraue Katze. Sie gibt sich als Hellseherin aus, aber sie ist nur eine Schwindlerin.«


  Hugo hielt ihm das Mäulchen zu. »Kannst du uns noch etwas raten?«


  »Kann schon sein, aber dazu bedarf es einiger Vorbereitungen.« Kristall sprang geräuschlos vom Tisch und trippelte zu der Tür in der rückwärtigen Wand. »Bin gleich wieder da … ihr wartet doch so lange, nicht wahr?«


  »Das fragen wir dich!«, entgegnete Herkules giftig.


  »Sei nicht so unhöflich!«, zischelte ihm Hugo zu, als die Katze durch die Tür verschwunden war. »Sie meint es doch nur gut.«


  »Glaubst du dieser Hochstaplerin etwa auch nur ein Wort?«


  »Anhören kann man sich doch, was sie zu sagen hat.«
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  Kurz darauf war Kristall wieder da. Sie hatte sich einen knallroten Seidenschal um den Kopf geschlungen wie eine Zigeunerin, im Maul hielt sie ein großes Kartenspiel. Geräuschlos sprang sie auf den Tisch und legte den Kartenstapel vor sich hin.


  »Ich möchte kein Spielverderber sein, aber ich glaube, wir haben jetzt keine Zeit, eine Partie Mau-Mau zu spielen«, bemerkte Herkules.


  Kristall überhörte den Scherz und schob die oberste Karte mit der Pfote vom Stapel, sodass sie verdeckt auf dem Tisch lag. Ebenso verfuhr sie mit der nächsten und übernächsten Karte und immer so weiter, bis schließlich alle Karten mit der Rückseite nach oben in vier Reihen zu je zehn Karten auf dem Tisch ausgebreitet waren.


  »Also, Hugo«, sagte die Katze sanft, »such dir bitte aus jeder Reihe eine Karte aus und dreh sie um. Die anderen Karten rührst du nicht an.«


  Hugo nickte feierlich.


  Herkules kicherte leise.


  Hugo tat wie ihm geheißen und betrachtete anschließend die Karten, die er umgedreht hatte. Auf jeder Karte war ein Bild: eine Silbermünze, eine Brennnessel, ein zähnefletschender Bär und ein Edelstein.


  Kristall legte die Pfote auf die Karte mit der Silbermünze und schloss die Augen. Dann summte sie leise vor sich hin und wiegte den Kopf.


  »Hör mal, Hugo«, raunte Herkules, »dir ist schon klar, dass die Banditen weiter nach Mephistos Schloss suchen, während wir hier mit diesem übergeschnappten Katzenvieh rumhocken, oder?«


  Hugo brachte ihn mit einem tadelnden Blick zum Schweigen.


  Nun sprach Kristall wieder. »Ich sehe Verrat. Jemand, der euch nahesteht, ist nicht das, was er vorgibt zu sein.«


  »Es handelt sich nicht zufällig um eine Katze, die vorgibt, eine Hellseherin zu sein?«, fragte Herkules. Ein tiefer Seufzer war die Antwort, dann fuhr Kristall fort: »Auf einmal ist alles verdreht und wenig später müsst ihr feststellen, dass ein Verbündeter oder guter Freund in Wahrheit euer Todfeind ist.«


  »Wer denn?«, wollte Hugo wissen.


  Kristall schlug die großen Augen auf und schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Hugo, aber ich kann nicht erklären, was ich sehe. Es ist an dir, die Weisheiten zu deuten, die ich dir offenbare.«


  »Also ›Weisheiten‹ ist vielleicht ein ganz klein wenig übertrieben«, stichelte Herkules. »Ich würde den Ausdruck ›Blabla‹ vorziehen.«


  »Und was offenbart dir die nächste Karte?«, fragte Hugo unbeirrt.


  Kristall legte die Pfote auf die Karte mit der Brennnessel, schloss die Augen und summte vor sich hin.


  »Ich sehe Gift … eine tödliche Dosis Gift.« Sie kniff die Augen noch fester zusammen. »Ich sehe Hugos Gesicht … ist er es, der vergiftet wird? Nein … er vergiftet einen Freund.«


  Hugo bekam einen Schreck. »Wie komme ich denn dazu?«


  Kristall legte die Pfote auf die Karte mit dem zähnefletschenden Bären. »Hier ist das, was ich sehe, leider ein wenig verschwommen …«


  »Ach nee!«, raunte Herkules.


  »Ich sehe einen Kampf. Ich sehe das aufgerissene Maul eines Bären. Eure tapfere kleine Schar stürzt sich mutig in den Kampf. Ich sehe mehrere Fußspuren im Schnee. Jetzt sehe ich, wie die kleine Schar den Schauplatz wieder verlässt, aber eine Fußspur fehlt.« Kristall blinzelte Hugo aus ihren mandelförmigen Augen an. »Tut mir leid, Hugo, aber es ist deine Spur.«


  »Das stimmt nicht!«, widersprach Herkules und gab sich Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen.


  Kristall war schon mit der nächsten Karte beschäftigt, der Karte mit dem Edelstein. Sie verzog das samtene Maul zu einem Lächeln. »Aha, hier sehe ich schon viel klarer. Ich kann deutlich erkennen, was vor sich geht.«


  »Vielleicht ist es ja diesmal ausnahmsweise etwas Sinnvolles«, brummelte Herkules.


  »Ich sehe einen Mann mit freundlichen Augen. Er hat zerzaustes weißes Haar und einen buschigen weißen Schnurrbart.«


  »Onkel Walter!«, rief Hugo aus. »Was macht er?«


  Kristalls Lächeln erlosch, sie rang nach Luft.


  »Was ist denn?«, rief Hugo erschrocken. »Was ist los?«


  »Der Mann hat Blut an den Händen … sein eigenes Blut. Dein Onkel blutet stark, Hugo. Er wird immer schwächer. Nein … nicht …!«


  Hugo hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest.


  »Was hast du gesehen? Sag’s mir!« Tränen schossen ihm in die Augen und rannen über seine sommersprossigen Wangen. »Was ist passiert?«


  »Es tut mir ja so leid, Hugo.« Kristall legte ihm tröstend die Pfote auf den Handrücken. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie dein Onkel stirbt.«


  
    24. Kapitel

  


  Hugo lag im kleinen Hinterzimmer des fensterlosen Hauses auf einem harten Strohsack und starrte blicklos ins Dunkel. Die Nacht lag wie eine Binde über seinen Augen und hielt alles fern – bis auf seine eigenen Gedanken.


  Was Kristall über Onkel Walter gesagt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, verfolgte ihn, quälte ihn. Wieder und wieder hatte er sich erzählen lassen, was sie gesehen hatte, aber ihre Antworten konnten ihn nicht beruhigen.


  »Was hat das bloß zu bedeuten, Herkules?«, sagte er leise in die Stille hinein.


  Er hörte, wie sein Freund über den Strohsack trippelte und sich neben seinem Kopf niederließ. »Ich glaub der Katze kein Wort. Das denkt sie sich alles bloß aus.«


  »Aber die Beschreibung von Otis, wie er bei Onkel Walter aufgetaucht ist, war zutreffend.«


  »Ach was. Sie hat einen hoch gewachsenen, gut aussehenden Fremden gesehen … das kann sonst wer gewesen sein.«


  »Vielleicht … Wenn ich nur wüsste, was wir jetzt tun sollen!«


  In dem darauf folgenden nächtlichen Schweigen sah Hugo wieder vor sich, wie er ganz allein in einer Höhle auf einer abgelegenen Insel saß und tatenlos zusehen musste, wie riesige Rattenvögel seinen Onkel entführten. Wie damals war er auch jetzt völlig verzweifelt und mutlos. Aber als er sich wieder ins Gedächtnis zurückrief, was er seinerzeit alles auf sich genommen hatte, um Walter zu befreien, regte sich leiser Trotz in ihm.


  »Weißt du was?«, sagte er unvermittelt. »Wenn es uns gelungen ist, dem Hedderwald und Horden hungriger Büffeloger zu entkommen, kann es ja wohl nicht so schwer sein, es in Dämonien mit einem mickrigen Vampanter aufzunehmen, oder?«


  »Das ist der Hugo, den ich kenne und schätze!« Herkules freute sich hörbar. »Ist dir denn noch etwas zu Marcellos Karte eingefallen?«


  »Das Fallgitter und die schwarze Katze sollen bedeuten, dass die Karte den Weg zur Festung des Vampanters zeigt, so viel wissen wir schon. Das dritte Symbol bezieht sich auf das fensterlose Haus. Als Nächstes müssen wir herausfinden, was in aller Welt SIXOXIV bedeutet. Moment mal … Wenn uns Onkel Walter mit der Schachfigur tatsächlich einen Hinweis geben wollte, warum hat er uns dann in eine Kirche geschickt, in der ein Vampir sein Unwesen treibt? An der Kirche muss noch mehr dran sein … vielleicht haben wir etwas übersehen?«


  »Hmmm …«, machte Herkules. »Die Dorfbewohner haben geglaubt, dass die Kirche sie vor den Vampiren schützt. Das scheint auch einigermaßen geklappt zu haben, aber dann hat der Vampanter selbst das Dorf überfallen, die Hälfte der Bewohner umgebracht und die Übrigen verjagt. Anschließend hat sich einer von seinen Blutsaugern hier häuslich niedergelassen.«


  »Noch was?«


  »Mehr fällt mir nicht ein. Außer, dass die Kirche von diesem komischen Claudius Ix gestiftet wurde.«


  »Wie bitte?«, Hugo prustete los. »Wer ist bitte schön Claudius Ix?«


  Herkules’ Ton war argwöhnisch. »Na, so hieß der König doch! Sein Name war doch in den Sockel seines Standbildes eingemeißelt … Claudius Ix.«


  »Du bist wirklich ein lustiges Kerlchen, Herkules! Da stand nicht ›Claudius Ix‹, sondern ›Claudius der Neunte‹.«


  Herkules klang gekränkt. »Meine Augen mögen nicht besonders groß sein – manche Leute sagen sogar ›Knopfaugen‹ dazu – aber lesen kann ich ja wohl noch. Da stand ›Claudius I – X , also Claudius Ix‹!«


  »IX ist aber kein Nachname, sondern eine Zahl – eine römische Ziffer. Das I ist eine Eins, das X eine Zehn. Weil die Eins vor der Zehn steht, bedeutet das eins weniger als zehn.«


  »So was Umständliches. Und ich dachte immer, die Römer hätten die Zivilisation vorangebracht.« Herkules kletterte auf Hugos Brust. »Die Buchstaben IX entsprechen also der römischen Zahl neun?«


  »Ganz recht.«


  Beide schwiegen wieder.


  »Ha!«, rief Hugo dann aus und setzte sich kerzengerade hin. Man vernahm ein leises Quieken und einen dumpfen Plumps.


  »Herkules?« Hugo betastete seine Brust.


  Er hörte, wie jemand am Fußende des Bettes hochkletterte. Herkules huschte über Hugos Bein und kletterte auf seine Schulter.


  »Wenn du dich das nächste Mal aufsetzen musst, könntest du vielleicht so nett sein und mich vorher warnen«, meinte der Mäuserich. »Dann kann ich mich nämlich an deinem Hemd festhalten und fliege nicht quer durchs Zimmer wie eine Erbse, die jemand mit der Gabel durch die Gegend schnippt. Zum Glück habe ich noch die Ohren ausgebreitet und bin einigermaßen sanft gelandet.«


  »Klar. Das wollte ich nicht. Mir ist nur ganz plötzlich etwas aufgefallen.«


  »Und ich bin runtergefallen.«


  Hugo streichelte seinem Freund entschuldigend den weichen Bauch. »Ich habe den nächsten Hinweis auf Marcellos Karte entschlüsselt.«


  »Ich höre und staune.«


  »SIXOXIV ist nämlich gar kein Wort. Wir haben doch eben darüber gesprochen, dass IX die römische Ziffer Neun ist. Entsprechend bedeutet XIV Vierzehn. Wenn wir statt dieser Buchstaben die entsprechenden Zahlen einsetzen, kommt S9 O14 heraus.«


  »Eine Richtungsangabe!«, piepste Herkules.


  »Genau das!« Hugos Stimme bebte vor Aufregung. »Ich nehme an, Marcello will darauf hinweisen, wie viele Meilen man in welche Himmelsrichtung gehen soll. Soll heißen, wir müssen von Lovdiv aus erst neun Meilen nach Süden und anschließend vierzehn Meilen nach Osten gehen.«


  »Und danach? Glaubst du, Walter hinterlässt uns unterwegs noch mehr Hinweise?«


  Hugo lächelte strahlend, auch wenn ihn sein Freund im Dunkeln nicht sehen konnte. »Ich denke mal, Onkel Walter wird uns auf Schritt und Tritt begleiten.«


  
    25. Kapitel

  


  Der nächste Morgen brachte einen wolkenlosen Himmel und erfrischend kalte Luft. Hugo wachte früh auf und führte Karamell zu einem Bauernhof am westlichen Dorfrand.


  Als er die Stallungen betrat, fand er in den Boxen fünf Pferde vor. Sein Herz schlug schneller, als er die Reittiere der Banditen sowie Onkel Walters Pferd wiedererkannte. Wann waren die fünf hier eingetroffen? Und wo waren sie jetzt?


  Halb erleichtert, halb ungeduldig nahm er Karamell das Geschirr ab und versorgte ihn mit reichlich Heu und Hafer. Das Pferd sollte nicht hungern müssen, während er sich mit Herkules ins Gebirge aufmachte. Den Wagen ließ er vor dem Stall stehen, packte aber noch reichlich Brot und Käse als Proviant in seinen Tornister.


  Auf dem Rückweg zum fensterlosen Haus entdeckte er im Schatten unter einer Ulme mehrere Pilze mit dicken, senfgelben, rot getupften Schirmen. Weil Hugo in Gedanken noch mit der Proviantfrage beschäftigt war, pflückte er ein paar davon und steckte sie ein. Als er wieder am fensterlosen Haus ankam, wartete Herkules schon draußen vor der Tür, die Vorderpfoten wütend vor der Brust verschränkt.


  »Was hast du denn?«, erkundigte sich Hugo.


  »Sie sagt, sie kommt mit.«


  »Wer sagt das?« Hugo sah sich um. Die grasbewachsene Anhöhe gleich südlich des Flusses war menschenleer.


  »Die Katze. Kristall. Sie sagt, sie will uns helfen, den Vampanter zu besiegen, und ihre Margery vor der ewigen Verdammnis retten.«


  »Ist doch großartig! Je mehr wir sind, desto besser.« Hugos Ton war unnachgiebig. »Ach übrigens … weißt du was? Die Banditen waren hier! Sie haben ihre Pferde hier im Dorf in einem Stall untergestellt. Demnach sind sie zu Fuß weitergezogen – am besten brechen wir auch gleich auf.«


  Herkules hatte einen Gegenvorschlag. »Wollen wir nicht lieber vor dem Stall warten, bis sie zurückkommen?«


  »Wenn es den Kerlen gelingt, das Juwelenschwert in ihren Besitz zu bringen, haben sie für Onkel Walter keine Verwendung mehr.« Hugo biss die Zähne zusammen. »Darum müssen wir sie unbedingt vorher einholen.«


  »Stimmt auch wieder. Und wenn wir Walter befreit haben, stechen wir dieses blutsaugerische Riesenpanterkatzenvieh ab?«


  »Mal sehen«, wich Hugo aus. Er sah auf seinen Kompass und peilte eine Felsnase auf dem Hügelkamm südlich des Hauses an. »Wir gehen erst mal bis zu dem Felsen dort, dann sehen wir weiter. Kristall? Wir sind so weit!«


  Kristall kam aus der Tür geschlüpft und gesellte sich zu ihnen. Sie trug eine ganze Knoblauchknolle um den Hals, an einem Ohr baumelte ein kleines silbernes Kreuz.


  »Drinnen gibt’s noch mehr Knoblauch«, sagte sie beiläufig.


  Hugo und Herkules wechselten einen kurzen Blick, dann rannten sie ins Haus. Als sie wieder ins Freie traten, hatte sich Hugo einen ganzen Knoblauchzopf wie einen Kranz um den Hals gewunden, auf Herkules’ Brust tanzte eine geschälte Knoblauchzehe. Hugo schloss die Haustür, und Kristall schlug vor, dass er für alle Fälle auch noch das große Silberkreuz mitnehmen solle. Hugo nahm den Rat dankbar an, steckte das Kreuz in seinen prallen Tornister und setzte sich an die Spitze der kleinen Schar.


  Schon vor ihrem Aufbruch hatte Hugo sein achtzehn Meter langes Messseil auf die Erde gelegt und war es abgeschritten. Dreißig Schritte hatte er gebraucht. Von seinem Selbststudium in Onkel Walters Arbeitszimmer wusste er, dass eine Meile ungefähr tausendsechshundert Meter lang war, was ziemlich genau zweitausendsiebenhundert Schritten entsprach.


  »Wartet mal«, sagte Kristall, »bevor wir losgehen, müssen wir noch etwas erledigen.« In ihrer Pfote erschien der Seidenschal, den sie sich am Vorabend um den Kopf geschlungen hatte.


  »Bloß nicht!«, rief Herkules. »Bitte kein Hokuspokus mehr!«


  »Reg dich ab, Kleiner«, erwiderte Kristall gelassen, riss mit den Zähnen ein Stück Stoff ab und gab es Hugo. »Bind dir das um den rechten Arm.«


  »Wozu?«


  »Das ist dein Erkennungszeichen. Wenn ein Vampir deine Gestalt annimmt, dann immer nur spiegelverkehrt. Und wenn der echte Hugo ein rotes Seidenband um den rechten Arm trägt …«


  »… trägt der Vampirhugo das Band um den linken Arm.«


  »Du hast’s erfasst.«


  Kristall riss auch für Herkules einen Stoffstreifen ab, einen dritten Streifen band sie sich um die rechte Pfote.


  »Dann kann’s ja jetzt losgehen«, verkündete Hugo. »Laut meinen Berechnungen haben wir nur noch bis morgen Nacht Zeit, um Marcello zu erlösen. Sonst wird er …« Er stockte. Wie konnte er das Schicksal, das Onkel Walters Freund bevorstand, möglichst taktvoll in Wort fassen?


  »… sonst kriegt er womöglich lange Zähne«, half ihm Herkules weiter.


  »Genau das wollte ich sagen.«


  Hugo ging in Richtung Süden und zählte seine Schritte. Am Flussufer blieb er stehen, hob eine Handvoll Kiesel auf und steckte sie in die rechte Manteltasche. Er setzte sich Herkules auf die Schulter, klemmte Kristall unter den Arm und watete ins Wasser. Der Fluss war breit, aber zum Glück nicht tief.


  »Achtundneunzig, neunundneunzig …«


  Immer weiter zählend stapfte er den Hang der Hügelkette hoch. Der Tornister schlug ihm gegen einen Oberschenkel, der lederne Wasserbeutel gegen den anderen.


  Bei jedem hundertsten Schritt holte er einen Kieselstein aus der Tasche. Wenn er zehn Steine zusammenhatte, ließ er einen in die linke Manteltasche fallen und steckte die übrigen neun wieder in die rechte Manteltasche.


  Als er schon fast oben war, schlug sein Herz immer schneller, aber nicht, weil ihn das Klettern anstrengte.


  Anfangs sah er nur kantige weiße Umrisse verstohlen über die Anhöhe lugen wie schüchterne Eisberge. Doch mit jedem Schritt gaben die Berge mehr von sich preis, offenbarten ihre steilen Gipfel und schroffen Hänge und lagen schließlich in ihrer ganzen atemberaubenden Größe vor ihm. Sie schienen sogar den Himmel zu erdrücken.


  »Hundert!« Hugo hockte sich auf den Felsvorsprung, der sein Ziel gewesen war, und bewunderte die Aussicht.


  »Wie weit sind wir schon gegangen?«, wollte Kristall wissen.


  Hugo zählte seine Kieselsteine: Neun hatte er in der Hand, einen in der linken Manteltasche.


  »Treten Sie näher, meine Damen und Herren!«, witzelte Herkules. »Sehen Sie das erste menschliche Rechenbrett der Welt! Sie werden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen – darauf können Sie zählen!«


  »Tausendneunhundert Schritte«, verkündete Hugo.


  »Über eine halbe Meile – nicht schlecht!«, sagte Kristall. »Ich bin noch nie aus dem Dorf herausgekommen, aber mir macht diese Kletterpartie richtig Spaß, muss ich schon sagen.«


  »Ich fürchte, es wird noch ganz schön anstrengend.« Hugo blickte von seinem Kompass auf und musterte die schroffen Gipfel. »Dann wollen wir mal. Unser nächstes Ziel sind die Bäume da drüben.«


  Es ging jetzt steil bergauf und sie kamen nur langsam voran. Über Nacht hatte es geschneit und Hugo versank bis über die Knie im Pulverschnee. Kristall hatte es nicht so schwer, sie trippelte leichtfüßig hinter ihm her und sank nicht so tief ein.


  Nach ein paar Stunden machten sie eine kurze Pause. Hugo griff zum Notizbuch und fertigte eine Skizze des Tals an, das hinter ihnen lag.


  »Wozu soll das gut sein?«, erkundigte sich Kristall.


  »Wenn wir wieder umkehren, können wir uns ohne Karte leicht verlaufen. Im Gebirge verliert man oft die Orientierung. Ein falscher Schritt könnte tödlich sein.«


  »Du hast offenbar eine gute Ausbildung genossen.«


  »Es gibt noch einen anderen Grund«, sagte Hugo verschmitzt. »Dämonien ist kartografisch noch nicht erfasst. Wenn ich mit meinen Aufzeichnungen fertig bin, gibt es einen weißen Fleck weniger auf der Weltkarte.«


  Hugo zeichnete die sanfte Biegung des Flusses ein und die niedrige Anhöhe, die zu erklimmen ihnen noch leicht gefallen war. Dann skizzierte er den weiten, verschneiten Hang, den sie soeben erstiegen hatten, sowie den zerklüfteten Gipfel, der über der Baumgruppe aufragte. Er steckte das Notizbuch wieder ein und stapfte mit neuem Mut weiter.


  Als sie das Wäldchen erreichten, stand die Sonne schon tief am Himmel.


  »Hundert!« Hugo stützte sich schwer atmend an einem Baumstamm ab. Das Tal lag so tief unter ihnen, dass die grauen Häuser von Lovdiv wie ein Fleckchen Schotter aussahen. Hugo zählte seine Steine: sieben in der Hand, zwei in der linken Tasche.


  »Die nächste Meile!«, schnaufte er, schlug das Notizbuch auf und machte wieder einen Strich. »Sechs Meilen insgesamt sind wir jetzt schon gelaufen.«


  »Ich kann bald nicht mehr«, japste Herkules. »Hier oben ist die Luft schon ganz dünn.«


  Hugo wandte den Kopf und blickte auf seinen Freund hinunter. »Muss anstrengend sein, sich den ganzen Berg hochtragen zu lassen.«


  Herkules grinste. »Halb so wild. Aber vielleicht kannst du mal versuchen, nicht so laut zu schnaufen.«


  »Danke, dass ich überhaupt atmen darf. Hat mal irgendwer zu mir gesagt.«


  »Eins zu null für dich!« Herkules, der immer noch auf der Schulter seines Freundes thronte, lugte um den Baum herum. »Ich sehe ein paar fremdartige Geschöpfe, die uns neugierig angaffen«, verkündete er.


  Kristall, die gemächlich den Hang hochgetrottet kam, grinste spöttisch. »Sehr witzig«, sagte sie ironisch. »Wird’s dir nicht allmählich langweilig, dich über meine übersinnlichen Fähigkeiten lustig zu machen?«


  »Ich sehe lange Schlappohren und dichtes weißes Fell«, fuhr Herkules ungerührt fort.


  »Das wird ja immer witziger.«


  »Die Geschöpfe, die ich sehe, sind so groß wie ich, aber viel untersetzter. Sie bewegen sich hüpfend auf ihren kräftigen Hinterbeinen fort und halten dabei mithilfe ihrer langen Schwänze das Gleichgewicht. Ihre Vorderbeine sind nur kurze Stummel.«


  Kristall musterte ihre beiden Gefährten prüfend, dann sträubte sie das silbergraue Fell und fragte erschrocken: »Oder ist das etwa gar kein Witz?«


  »Nein«, sagte Herkules. »Zwei dieser fremdartigen Geschöpfe sind übrigens nur noch etwa dreißig Schritte hinter dir.«


  
    26. Kapitel

  


  Im Nu war Kristall bei Hugo und Herkules hinter dem Baum. Die Katze drängte sich an Hugos Beine und spähte den Abhang hinunter.


  »Hinter den vordersten Bäumen«, flüsterte Hugo. »Siehst du sie?«


  Kristall nickte. »Immer mit der Ruhe«, maunzte sie. »Wahrscheinlich haben sie uns gehört und sind bloß neugierig.«


  »Aber was sind das für Wesen?«


  »Sie sehen wie eine Kreuzung zwischen Kaninchen und Känguru aus«, meinte die Katze. »Hoffentlich sind sie nicht gefährlich.«


  »Hoffentlich?«, wiederholte Herkules. »Hoffentlich? Ist das alles, was uns die berühmte Hellseherin dazu sagen kann? Es wäre entschieden nützlicher, wenn du mal etwas vorhersehen könntest, bevor es passiert – oder ist das zu viel verlangt?«


  »Na schön. Ich sehe im Schnee eine Kuhle auftauchen. Sie hat den Umriss einer Maus.«


  »Und wo, bitte schön?«, fragte Herkules verächtlich und ließ den Blick über die makellose Schneedecke wandern.


  Kaum hatte sich der Mäuserich abgewandt, sprang die Katze am Baumstamm hoch, krallte sich mit drei Pfoten an der Rinde fest und verpasste dem Mäuserich mit der vierten Pfote einen kräftigen Tritt.


  Der nichts ahnende Herkules wurde von Hugos Schulter gefegt, landete mit dumpfem Plopp! im tiefen Schnee und hinterließ einen scharf umrissenen Abdruck.


  »Da ist ja die Kuhle!«, sagte Kristall mit gespieltem Erstaunen.


  »Jetzt reicht’s aber!« Hugo bückte sich und hob seinen Freund auf. »Wenn ihr zwei nicht endlich aufhört, euch zu zanken, könnt ihr alleine nach Lovdiv zurücklaufen. Wir müssen doch zusammenhalten! Ich habe schon genug um die Ohren, da kann ich nicht auch noch gebrauchen, dass ihr beide ständig aufeinander rumhackt wie Katz’ und … na ja, Maus.«


  Hugo lugte wieder um den Baum herum. Die beiden langohrigen Kängurus waren ein paar Meter bergauf gehüpft. Ihre samtigen weißen Schnauzen bebten witternd, die langen Schlappohren hingen wie Zöpfe zu beiden Seiten des Kopfes herunter. Mit dem dichten, weichen Fell und den flauschigen Bäuchen sahen sie eigentlich ganz knuddelig aus.


  Ein Känguru hatte offenbar etwas gewittert, denn jetzt hüpfte es eilig den steilen Abhang hoch. Dabei stieß es sich mit den kräftigen Hinterbeinen ab, hielt mit dem breiten Schwanz das Gleichgewicht und drückte die kurzen Vorderpfoten an die Brust. Sein Artgenosse hüpfte mit flatternden Schlappohren hinterher.


  »Sind die nicht süß?«, entfuhr es Hugo.


  »Stimmt«, erwiderte Kristall. »Sie sind einfach hinreißend.«


  »Also ›hinreißend‹ finde ich ja nun reichlich übertrieben«, widersprach Herkules. »Und ›süß‹ auch. ›Räudige Beuteltiere‹ trifft es besser, finde ich.«


  Die drei Freunde beobachten aus ihrem Versteck hinter dem Baumstamm, wie die Tiere näher kamen. Das Vorderste war nur noch zehn Meter weit entfernt, als es Hugo entdeckte. Es legte den Kopf schief und blähte die Nüstern.


  Hugo wagte sich hinter dem Baum hervor. Er hielt die Hände flach ausgestreckt und wartete ab. Das Känguru kam angehüpft.


  »So ist’s brav!«, sagte Hugo schmeichelnd. »Bist du aber ein Hübscher!«


  »Redest du mit mir?«, fragte Herkules.


  »Braves Känguru.« Hugo streckte die Hand nach der samtweichen Schnauze aus. Das Känguru schnurrte.


  »Hört euch das an«, sagte Herkules. »Das reinste Schoßtierchen!«


  Hugo nickte lächelnd, sein Herzklopfen ließ nach. Er legte dem Känguru die Hand auf die Schnauze. »Es schnurrt doch, oder? Es könnte allerdings auch ein leises Knurren sein.«


  Herkules fuhr erschrocken zusammen. »Also, jetzt, wo du’s sagst …«


  Da stieß das Känguru auf einmal ein fürchterliches Gebrüll aus, sprang Hugo an, warf ihn um und drückte ihn mit den Vorderpfoten fest auf den Boden. Der Kopf des Tieres, das jetzt die Zähne fletschte – zwei Reihen spitzer Zähne mit je zwei furchteinflößenden Eckzähnen im Ober- und Unterkiefer, von denen der Geifer tropfte – befand sich dicht vor dem Gesicht des Jungen.


  »Das ist kein süßes kleines Schneekänguru!«, jaulte Herkules und hieb mit seinem Kaktusstachel vergeblich auf das dicke weiße Fellkleid ein. »Das ist ein Vampirkänguru!«


  »Ach richtig, von denen hat mir Margery mal erzählt«, erinnerte sich Kristall reichlich verspätet. »Das sind Kannibalische Killgurus!«


  »Und ich fand schon die Vampirkäfer auf unserer Insel ziemlich widerlich«, keuchte Herkules. »Wo ist der verflixte Snowdon mit seinem Bogen, wenn man ihn mal braucht?«


  Das Killguru schob die Schnauze noch dichter vor Hugos Gesicht und ließ die Kiefer vor seiner Nase zuschnappen. Hugo zog die Knie an die Brust, stemmte dem Ungeheuer die Füße gegen den Bauch und versetzte ihm einen gewaltigen Tritt. Das Vieh landete rücklings im Schnee. Hugo rappelte sich auf, setzte sich Herkules wieder auf die Schulter und rannte schwerfällig bergauf.


  Um schneller voranzukommen, hielt er sich an niedrigen Ästen fest und zog sich an Baumstümpfen weiter, aber das half nicht viel. Die beiden Ungeheuer waren ihm dicht auf den Fersen.


  »Diese Killgurus sind ganz schön flink«, stellte Herkules fest. »Ihr Körperbau mit den muskulösen Hinterbeinen und den kurzen Vorderbeinen ist wie fürs Bergaufspringen gemacht. Das ist unfair!«


  »Du sagst es, Herkules!« Hugo rettete sich mit einem Satz hinter einen Baum, lehnte sich an den Stamm und holte Luft.


  »Du, Hugo …«, Herkules drehte sich nach den heranhüpfenden Killgurus um, »… ich gönn dir ja deine kleine Verschnaufpause, aber die Biester nuckeln uns gleich das Blut aus den Adern.«


  Kristall, die ein Stück vorgelaufen war, sah Hugo hinter dem Baum stehen, machte kehrt und hockte sich ihm zu Füßen.


  »Worauf wartest du?«, fragte sie.


  Aber Hugo kam nicht mehr dazu zu antworten.


  Neben seinem Kopf erschien eine lange samtweiche Schnauze. Die Nüstern bebten gierig, die Lefzen waren zurückgezogen. Die Zähne schimmerten weiß wie Perlen, die schwarzen Augen glichen Kugeln aus Onyx.


  Hugo ergriff sofort die Flucht, lief wieder bergab und suchte hinter einem anderen Baum Schutz. Beim Laufen sank er tief in den Schnee ein. Er drückte sich an den Baumstamm und spitzte die Ohren. Wo war das zweite Killguru? Als er rechts neben sich etwas hörte, schob er sich nach links um den Baum herum, damit der Stamm zwischen ihm und seinem Verfolger blieb.


  Doch als er den Kopf hinter dem Baum hervorstreckte, sah er die beiden Weißpelze bergauf davonhüpfen.


  »Gut gemacht, Hugo!«, lobte ihn Kristall. »Du hast sie abgeschüttelt.«


  »Glaub ich nicht«, meinte Herkules skeptisch. »Die kommen bestimmt gleich wieder zurück. Und so schnell kommen wir den Berg nicht rauf.«


  »Ihr beide wartet hier«, sagte Hugo. Er sprang hinter dem Baum hervor, sprang in die Höhe, wedelte mit den Armen und brüllte: »He, ihr Großohren! Hierher, ihr räudigen Riesenkarnickel!«


  »Spinnst du?«, zischte Herkules.


  Die beiden Killgurus wandten die Köpfe. Als sie den herumfuchtelnden Hugo erblickten, machten sie kehrt.


  Hugo blieb einen Augenblick stehen, dann rannte er schlitternd den Hang hinunter. Er stürmte aus dem Wald hinaus auf die weite offene Fläche dahinter.


  Als er einen Blick über die Schulter warf, prallte er mit etwas Großem, Pelzigem zusammen, dass ihm die Luft wegblieb. Hugo taumelte ein paar Schritte zurück und hob keuchend den Blick, um zu sehen, was sich ihm da in den Weg gestellt hatte.


  Das dritte Killguru war eigentlich nur aus seinem unterirdischen Bau geschlüpft, um kurz frische Luft zu schnappen, aber es ergriff die Gelegenheit und verpasste dem vorbeistürmenden Jungen mit der Vorderpfote einen gut gezielten Boxhieb gegen das Kinn.


  Hugos Kopf ruckte nach hinten, er schmeckte Blut unter der Zunge. Benommen schüttelte er den Kopf und sah sich um. Als ihn der nächste Boxhieb traf, schlug er seinerseits zu und erwischte das Ungeheuer an der Schnauze.


  »Bravo, Hugo!«, flüsterte Herkules hinter seinem Baum und hieb mit der Pfote in die Luft, als wollte er ein unsichtbares Killguru k.o. schlagen.


  Als das Ungeheuer zum nächsten Schwinger ausholte, rupfte Hugo eine Knoblauchknolle von der Kette um seinen Hals und stopfte sie dem Vieh in die Schnauze. Das zog sofort den Kopf ein und Hugo rannte weiter bergab.


  Als sich das Killguru von seinem Schreck erholt hatte, nahm es mit peitschendem Schwanz die Verfolgung auf.


  Die beiden anderen Ungeheuer preschten jetzt an Kristall und Herkules vorbei. Ihre Glotzaugen waren starr auf Hugo geheftet.


  »Die sind schneller als er«, stellte Kristall fest. »Ich kann nur hoffen, dass er einen Plan hat.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, entgegnete Herkules zuversichtlich.


  Hinter den Bäumen fiel der Hang steil ab. Hugo rutschte auf dem Hintern weiter, die beiden Ungeheuer hatten damit zu kämpfen, nicht vornüberzukippen. Auch sie wollten sich auf ihre Hinterteile hocken, aber sie hatten schon zu viel Schwung.


  Erst verlor das eine Killguru das Gleichgewicht, dann das zweite und schließlich das dritte. Schon purzelten alle drei Ungeheuer Salto schlagend bergab. Ihr flauschiges Fell war im Handumdrehen schneeverklebt. Schneller und immer schneller kullerten sie den Berg hinunter und bei jedem Purzelbaum blieb mehr Schnee an ihnen hängen, bis sie schließlich drei riesengroßen Schneebällen glichen.


  Als ihn ein Schneeball zu überrollen drohte, sprang Hugo in letzter Sekunde zu Seite. Ohne Schaden anzurichten, rollte die weiße Kugel an ihm vorbei. Hugo stand auf und sah den Riesenschneebällen hinterher. Sie hinterließen drei breite parallele Furchen in der Schneedecke.


  »Bei euch alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als er wieder bergauf zu dem Baum gestapft war, hinter dem Herkules und Kristall warteten.


  »Uns geht’s gut«, antwortete Kristall. »Glaubst du, die Viecher überleben diese Rutschpartie und kommen womöglich noch mal wieder?«


  Hugo musterte das felsige Tal. »Nö. Wenn sie unten ankommen, sind sie Matsch.«


  »Bist ein klasse Boxer, Hugo!«, sagte Herkules anerkennend. »Du warst buchstäblich umwerfend.«


  Hugo tupfte sich mit dem Ärmel die aufgeplatzte Lippe und grinste. »Haha. Dafür freue ich mich jetzt auch wie ein Schneekönig. Hoffentlich haben die Kannibalischen Killgurus vorher die Banditen eine Weile aufgehalten, sonst holen wir Onkel Walter nie ein.«


  
    27. Kapitel

  


  Ich kann’s nicht glauben, dass er tot ist«, schluchzte Tommy kopfschüttelnd. »Armer Billy Blut.«


  »Geht mir genauso«, sagte der große Jake leise.


  »Grade stand er noch neben mir und dann …«


  »Geht mir genauso.«


  »Hast du gesehn, was sie mit ihm gemacht haben? Grauenhaft!«


  »Geht mir genauso.«


  »Ihm einfach das Blut auszusaugen! Das ist doch kein Tod für einen echten Mann.«


  »Wenigstens hat er im Tod noch Schreie gehört«, meinte der große Jake wehmütig lächelnd. »Er hat’s immer gern gehört, wenn jemand in Todesangst so richtig losschreit, was?«


  »Aber doch nicht er selber. Kein Mensch hört sich selber gern in Todesangst schreien, Jake.«


  »Hm. Stimmt wahrscheinlich.« Der große Jake packte seinen Freund fester bei der Schulter. »Dein Banditenkumpel war ein schlechter Mensch, Tommy. Ein ganz abscheulicher Charakter – durch und durch verdorben.«


  Tommy blickte auf und lächelte den großen Jake dankbar an. »Danke schön, Jake. Echt nett, dass du das sagst.«


  Der kleine Jake in der Höhle seufzte und wiegte den Kopf.


  »Der Vorfall mit den Vampirkängurus hat die Jungs ordentlich aus der Bahn geworfen«, sagte er. »Ist ja auch nicht schön, wenn der sterbende Nebenmann plötzlich unter die Erde gezerrt wird.«


  »Tja, Mephistos Vampirtruppen sorgen gewissenhaft dafür, dass in Dämonien Mord und Totschlag herrschen«, entgegnete Walter, ohne von seiner Karte aufzublicken. »Ich fürchte bloß, wir werden uns noch mit Schlimmerem als ein paar angriffslustigen Kängurus herumschlagen müssen, wenn wir dem teuflischen Herrscher dieses Landes das Juwelenschwert entreißen wollen.«


  Der kleine Jake musterte den Kartenzeichner, dann erwiderte er verächtlich: »Du willst uns bloß Angst einjagen. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Stimmt.« Walter hob schmunzelnd den Kopf. »Beweisen kann ich es jedenfalls nicht. Aber seit ich hier bin, habe ich mehr als genug darüber gehört, was Mephisto für ein grausamer, brutaler … nun ja, für dich ist das ja alles Pillepalle.«


  »Das beurteile immer noch ich!«, fauchte der kleine Jake. »Red gefälligst weiter! Was ist Mephisto für ein grausamer, brutaler …?«


  Walter sah ihm tief in die Augen, holte Luft und flüsterte: »Vampanter.«


  Der kleine Jake keuchte auf, riss sich aber gleich wieder zusammen und rang sich ein höhnisches Lachen ab. »Ein Vampanter? So was Albernes hab ich mein Lebtag noch nicht gehört!«


  »Demnach habt ihr euch schon genau überlegt, wie ihr das fürchterlichste Ungeheuer, das je auf dieser Erde gewütet hat, entwaffnen wollt?«


  Der kleine Jake zog die Stirn kraus. Sein Blick flackerte.


  Walter fuhr fort: »Wer wäre schon derart lebensmüde, den Vampanter einfach so zu überfallen, ohne sich vorher einen ausgefeilten Plan zurechtgelegt zu haben?«


  Der Zwerg zückte blitzschnell seinen Dolch und drückte Walter die Klinge an die Wange. »Kümmer du dich drum, uns zu Mephistos Schloss zu führen, sonst erleidest du auf der Stelle einen so grauenhaften Tod, dass du dir wünschst, die Kängurus hätten dich zu ihrem Opfer auserkoren und nicht Billy Blut.«


  Walter zuckte nicht zurück und lächelte unerschütterlich. »Ich kann mich nur an die Karte halten.«


  Der kleine Jake nahm den Dolch wieder weg und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und wie funktioniert deine … Zauberkarte?« Das letzte Wort spie er aus wie Gift.


  Walter breitete die Karte auf dem Boden aus.


  »Die Karte zeigt einen kleinen Ausschnitt des Gebirges.« Er deutete auf die verschlüsselte Legende. »Und hier steht, wie wir das Schloss finden.«


  »Wenn das so einfach ist, warum haben wir dann die weite Reise nach England unternommen, um dich zu entführen? Dann hätten wir die Karte doch auch selber lesen können, oder?«


  »Hast du sie denn mal gelesen?«


  »Nein, hab ich nicht!«, entgegnete der kleine Jake erbost. »Ich hab alle Hände voll mit Rauben und Morden zu tun – da kann ich nicht auch noch das blöde Alphabet lernen!«


  »Kannst du etwa gar nicht lesen?«


  »Klar kann ich nicht lesen … seh ich etwa aus wie ein Genie?«


  »Dann darf ich dir vielleicht die Grundzüge des Kartenlesens erläutern.« Walter zog einen langen, dünnen Ast aus dem Haufen Reisig, den sie als Feuerholz gesammelt hatten. Er legte den Ast vor dem Höhleneingang auf die Erde. Dann brach er einen kürzeren Ast in sechs Stücke und legte die Stücke an den längeren Ast, bis sich ein Pfeil mit drei Spitzen übereinander ergab. »So einen Pfeil sieht man auf jeder Karte. Er zeigt immer nach Norden.« Walter deutete auf den entsprechenden Pfeil auf Marcellos Karte. »Die Ästchen hier zeigen nach Norden, das heißt, wir brauchen die Karte nur so hinzulegen, dass beide Pfeile in eine Richtung zeigen, und fertig ist die Laube.« Walter brach noch einen Ast klein und legte aus den Stücken einen Buchstaben über den Pfeil. »Hier. N steht für Norden.«


  »N steht für Norden«, wiederholte der kleine Jake gehorsam.


  »Wenn man erst mal weiß, wo Norden ist, ist es ganz leicht, die anderen Himmelsrichtungen herauszufinden.«


  »Ehrlich?«


  Walter legte einen anderen längeren Ast so über den ersten, dass sich ein Kreuz ergab, und legte anschließend aus Aststückchen drei weitere Buchstaben. Er lehnte sich zurück und betrachtete das Ergebnis. »Das sind die vier Himmelsrichtungen. O für Osten, S für Süden, W für Westen.«


  »Das ist mir dann doch ein bisschen zu hoch«, gestand der kleine Jake. »Ich glaub, ich halte mich lieber ans Rauben und Morden und überlasse dir das mit den Karten.«


  »Auch gut.«


  »Kann ich endlich aufhören, mit der Fackel zu wedeln?«, hörte man den großen Jake draußen vor der Höhle jammern. »Mir tut schon der Arm weh.«


  »Dann hör auf«, sagte Walter. »Das Kreuz hier auf dem Boden müsste die Vampire lange genug fernhalten, dass ihr eure Waffen wieder einsammeln könnt.«
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  »Was bedeuten denn die Zeichen um das Kreuz herum?«, fragte Tommy Tod argwöhnisch, als er hereinkam und einen großen Schritt über die auf der Erde liegenden Aststücke machte.


  »Das sind die Himmelsdichtungen«, erklärte ihm der kleine Jake besserwisserisch. »Die führen uns zu Mephistos Schloss und zum Juwelenschwert.«


  Der große Jake bekam vor Gier Augen, groß wie Untertassen. »Und dann sind wir noch reicher als König Henry persönlich!«


  Tommy Tod nickte eifrig und zwinkerte, weil er immer noch Tränen in den Augen hatte.


  Der große Jake hielt die erste Nachtwache draußen vor der Höhle. Die beiden anderen Banditen legten sich hin. Walter warf noch einen letzten Blick auf sein kleines Kunstwerk, dann legte auch er sich schlafen.


  
    28. Kapitel

  


  Ein Stück weiter unten hatten Hugo, Herkules und Kristall am südlichen Rand des Waldes ein Lager aufgeschlagen. Über dem Feuer blubberte in einem kleinen Topf eine dicke Suppe aus geschmolzenem Schnee und Knoblauchzehen.


  Hugo hatte eine Weile schweigend das Gebirge vor ihnen betrachtet. Jetzt setzte er sich kerzengerade auf.


  »Das flackernde Licht ist erloschen! Ich glaube, jemand wollte uns damit ein Zeichen geben.«


  »Dein Onkel?«, fragte Kristall.


  Hugo warf einen Blick auf seinen Kompass. »Das Licht kam von Süden. Es muss Onkel Walter gewesen sein. Er ist noch am Leben!«


  »Was denn sonst?«, sagte Herkules. »Hast du immer noch nicht kapiert, dass Kristalls Prophezeiungen völliger Humbug sind? Nichts für ungut, Hellsehermieze.«


  »Was deine Zukunft betrifft, Herkules, sehe ich dich übrigens Brötchen backen – aber ganz kleine«, warf Kristall ein.


  »Brötchen – lecker.«


  Herkules und Kristall rollten sich am Feuer zusammen und schliefen ein, Hugo faltete noch einmal Marcellos Karte auf. Er war neugierig, wie die Reise weitergehen sollte, und hätte die Legende nur zu gern entschlüsselt. Also widmete er sich der nächsten Zeile:
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  Es handelte sich zweifellos um einen Hinweis, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, ihn zu entziffern. Er las die Buchstaben rückwärts, er stellte sie um – vergebens. Mit vor Wut geballten Fäusten legte er sich hin und starrte zum Nachthimmel empor.


  »Es hat alles keinen Zweck«, sagte er halblaut. »Ich muss die Karte entschlüsseln, wenn ich Onkel Walter einholen und das Schloss finden will. Aber ohne Onkel Walter schaffe ich es nicht, die Karte zu entschlüsseln. Wenn er mir nicht unterwegs immer wieder Hinweise hinterlassen würde, wäre ich aufgeschmissen.«
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  Ein paar Stunden später schreckte Kristall mit gesträubtem Fell hoch.


  »Hugo! Herkules! Aufwachen!«, zischelte sie. »Wir bekommen Besuch!«


  Hugo sprang sofort auf, zog sein Schwert und schwang die Waffe blindlings, Herkules kletterte auf die Schulter seines Freundes und fuchtelte verschlafen mit seinem Kaktusstachel herum.


  Die drei warteten, sahen sich immer wieder um, spitzten die Ohren.


  Eine ganze Weile sahen sie außer drei vom Mond beschienenen Baumstämmen gar nichts. Außer ihren eigenen, ängstlich beschleunigten Atemzügen war kein Laut zu vernehmen.


  »Was hast du denn gesehen?«, fragte Hugo schließlich im Flüsterton.


  »Gesehen habe ich gar nichts«, lautete Kristalls Antwort.


  »Na schön, was hast du dann gehört?«, wollte Herkules wissen.


  »Gehört habe ich auch nichts.«


  Herkules ließ die Waffe sinken. »Moment mal. Du hast also weder etwas gesehen noch etwas gehört, hast es aber für nötig befunden, uns zu wecken und uns einen Mordsschrecken einzujagen, indem du behauptest, wir bekämen Besuch?«


  »Es war nur so eine Ahnung … Mein sechster Sinn sozusagen.«


  »Ich habe ja schon gehört, dass Katzen neun Leben besitzen, aber dass sie auch noch den sechsten Sinn haben, ist mir neu.« Herkules kletterte an Hugos Kleidung hinunter auf die Erde und rollte sich wieder in seiner Schneekuhle zusammen. »Gute Nacht, Leute. Falls euch euer sechster Sinn noch mehr Ungeheuer ankündigt, lasst mich bitte weiterschlafen. Ich lasse es drauf ankommen.«


  Hugo hielt den Blick auf die Bäume geheftet. »Bist du sicher, dass da jemand ist?«


  Kristall spähte ins Dunkel. »Tja, anscheinend habe ich mich geirrt.« Es hörte sich an, als wunderte sie sich selbst darüber. Ihr Fell lag wieder glatt an. »Tut mir leid.«


  Hugo machte Anstalten, sein Schwert wegzustecken. »Schon gut. Vorsicht ist die Mutter der …«


  Da schnitt ihm ein grässliches Geheul das Wort ab. Hugo fuhr herum, zückte abermals sein Schwert, machte ein paar Schritte in Richtung Wald und ließ den Blick über den Berghang wandern.


  Vor der vom Mond bläulich beschienenen Schneefläche zeichnete sich eine große Gestalt ab, die auf sie zugerannt kam. Als die Gestalt näher kam, erkannte Hugo einen Mann mit hochgezogenen breiten Schultern und schmalen Hüften. Das grobe Leinenhemd war zu kurz, sodass man den behaarten Bauch sehen konnte, die braune Kniebundhose ließ die langen, sehnigen Waden frei. Die riesigen Plattfüße waren dicht mit schwarzen Haaren bewachsen. Die lange Mähne wehte hinter ihm her, sein zur Grimasse verzogenes Gesicht war hinter dem verfilzten Bart kaum zu erkennen.


  Der Mann rannte ziemlich unbeholfen, immer wieder stolperte er und krabbelte dann ein Stück auf allen vieren weiter. Trotzdem kam er beängstigend rasch näher.


  »Wer ist das denn?«, fragte Hugo erschrocken.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Kristall. »Ist es überhaupt ein Mensch?«


  »Jedenfalls hattest du recht. Wir bekommen tatsächlich Besuch.«


  »Wenn’s nur das wäre …«, entgegnete die Katze seufzend.


  »Wie jetzt?« Hugo drehte sich kurz um und sah, dass Kristall auf ihn zukam und sich ängstlich an seine Beine drückte. Sie machte einen Buckel und sträubte das Fell. Etwa zehn Meter vor ihnen schienen zwanzig Augen wie leuchtende kleine Planeten über der Erde zu schweben. Die Augen bewegten sich paarweise voran und kamen immer näher.


  »Und was ist das nun wieder?«, wollte Hugo wissen.


  »Wölfe. Und keine besonders netten.«


  Hugo wandte sich dem Gebirge zu. Der verwilderte Fremde war schon so nah, dass man seine eisblauen Augen glühen sah. Er fuchtelte wild mit den mageren Armen.


  »Ob das Mephisto ist?«, überlegte Hugo laut.


  Auch Kristall erlaubte sich noch einen kurzen Blick in Richtung Berghang. »Das glaube ich eigentlich nicht«, erwiderte sie sachlich. »Als Katze möchte ich behaupten, dass sich ein Vampanter entschieden anmutiger bewegt.«


  In dem Versuch, die von beiden Seiten heranrückenden Angreifer im Blick zu behalten, wandte Hugo den Kopf hin und her. Die Wölfe hatten sich zwischen den Bäumen hervorgewagt. Sie hielten die Köpfe gesenkt, die Zungen hingen ihnen aus den Mäulern.


  Der Mann auf dem Hang war nur noch wenige Meter entfernt.


  Hugo packte den Schwertknauf fester.


  Die Wölfe stürmten knurrend und geifernd los.


  Der Mann rannte noch schneller.


  Zwei Wölfe sprangen Hugo mit gefletschten Zähnen und gierig heulend an.


  Der Mann stieß sich aus vollem Lauf mit einem Fuß von einem umgestürzten Baum ab, sprang hoch in die Luft, knurrte dabei bösartig und schlug wild mit den langen, dürren Armen um sich.


  
    29. Kapitel

  


  Wie in Zeitlupe sah Hugo die Wölfe von der einen und den verwilderten Mann von der anderen Seite auf sich zuspringen. Der Mann trat im Sprung mit den behaarten Beinen um sich und warf die Arme nach vorn. Die Wölfe streckten hechelnd die krallenbewehrten Pfoten aus.


  Das ist das Ende, dachte Hugo. Er duckte sich, sprach ein kurzes Stoßgebet … und sah aus dem Augenwinkel, wie der wilde Mann über seinen Kopf hinwegsprang.


  Der Mann breitete beide Arme aus und packte die beiden Wölfe in letzter Sekunde, ehe sie Hugo zerfleischen konnten. Er hielt die Tiere fest am Nackenfell gepackt, und alle drei rollten als jaulendes, knurrendes Knäuel aus Fell und Zähnen den verschneiten Abhang hinunter.


  Der wilde Mann war als Erster wieder auf den Beinen, breitete abermals die langen Arme aus und stieß ein schauriges Gebrüll aus. Die beiden Wölfe duckten sich tief auf den Boden und schlichen um ihn herum, das übrige Rudel versammelte sich hinter ihnen.


  Beide Parteien beäugten einander einen Augenblick, dann löste sich ein einzelner Wolf aus dem Rudel und stürzte sich auf den Mann. Aber der war schneller. Mit einem flinken Hieb erwischte er den Wolf an der Schnauze. Das Tier flog jaulend in den Schnee.


  Knurrend starrte der Mann einem Wolf nach dem anderen in die Augen, als wollte er die Tiere warnen, dasselbe zu versuchen wie ihr Artgenosse. So standen sie sich einige Sekunden reglos gegenüber, dann ergriff das Rudel die Flucht und wurde von der Nacht verschluckt.


  Der Mann spähte noch einen Augenblick ins Dunkel. Sein bösartiges Knurren wurde mit jedem Atemzug leiser. Das lange, verfilzte Haar hing ihm in die niedrige Stirn, auf seinen Wangen sprossen struppige Borsten. Nur die Nase und zwei Flecken um die Augen sparte der drahtige Bartwuchs aus. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihn Hugo und Kristall mit großen Augen anstaunten.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl Hugo so energisch, wie er konnte.


  Der wilde Mann machte ein Stück vor dem Jungen halt. Er bückte sich, bis seine eisblauen Augen auf einer Höhe mit Hugos Augen waren, dann bleckte er die krummen und schiefen Zähne.


  »Noch ein Schritt und ich schlag dir den Kopf ab, du hässliches, haariges Ungeheuer!«


  Zu Hugos großer Verwunderung blieb der wilde Mann tatsächlich wie angewurzelt stehen.


  Er ließ den Kopf hängen und schob schmollend die bebende Unterlippe vor. »Brauchst nicht gleich so gemein zu sein«, jammerte er. »Ich weiß selber, dass ich kein besonders schöner Anblick bin, aber wer kann schon was für sein Aussehen? Ich versuch ja, es mir nicht zu Herzen zu nehmen, aber ›hässliches, haariges Ungeheuer‹ genannt zu werden, macht die Sache nicht gerade besser.«


  »Ich nehm’s ja schon zurück«, entschuldigte sich Hugo verlegen und überrascht zugleich. »Es ist bloß, dass ich dachte … ich dachte, du willst mich umbringen.«


  »Wie kommst du denn darauf?« In einer Geste gekränkter Unschuld breitete der Mann die Hände aus.


  Hugo trat beklommen von einem Fuß auf den anderen. »Tja, ich weiß auch nicht«, erwiderte er und gab sich Mühe, die behaarten Handflächen seines Gegenübers nicht anzugaffen. »Wahrscheinlich, weil du mit gefletschten Zähnen und fuchtelnden Armen auf mich zugestürzt bist.«


  »Und gebrüllt hast du auch«, setzte Kristall hinzu. »Ganz schön schaurig übrigens.«


  »Aber ich hab doch nicht euch angebrüllt«, lautete die bekümmerte Antwort. »Ich hab die Wölfe angebrüllt.«


  Der Mann ließ sich in den Schnee sinken, schlang die langen Arme um die angezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie.


  Hugo und Kristall wechselten einen verdutzten Blick. Der wilde Mann brach in leises Schluchzen aus. Zwischendurch schniefte er vernehmlich.


  Hugo ging zu ihm und strich ihm zögerlich über die struppige Mähne. »Jetzt heul doch nicht gleich. Wir sind heilfroh, dass du rechtzeitig aufgetaucht bist.«


  »Ehrlich?« Der wilde Mann hob den Kopf. Seine Augen waren gerötet, der Rotz lief ihm aus der Nase. »Ich wollte euch keine Angst einjagen. Wenn man aussieht wie ich, ist es furchtbar schwer, Freunde zu finden. Jeder rennt sofort weg … darum verstecke ich mich ja auch hier im Gebirge.«


  »Ach, sooo schrecklich siehst du auch wieder nicht aus«, sagte Hugo freundlich. »Jetzt, wo ich dich aus der Nähe sehe, würde ich sogar sagen, du … du siehst ausgesprochen charaktervoll aus.«


  »Echt? Hast du wirklich eben gesagt, dass ich charaktervoll aussehe?«


  »Und noch einmal vielen Dank, dass du die Wölfe verjagt hast«, mischte sich Kristall wieder ein. »Du hast uns das Leben gerettet.«


  »Ach, das war doch nicht der Rede wert«, wehrte der wilde Mann ab. »Außerdem hätten sie euch wahrscheinlich sowieso nichts getan.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass du nicht abgewartet hast, um das herauszufinden. Ich bin übrigens Hugo.«


  »Ich heiße Lupus.«


  »Und das ist Kristall«, fügte Hugo an.


  »Mit wem redest du da?«, erkundigte sich Herkules, der gerade erst wieder aufgewacht war und unbeholfen auf Hugos Schulter kletterte.


  Hugo deutete mit dem Kinn auf Lupus.


  Der schläfrige Herkules drehte den Kopf zur Seite, bis sein Blick den wilden Mann streifte.


  »Huch!«, kreischte er und stellte die Ohren steil auf. »Wer ist das? Beziehungsweise, was ist das? So was Hässliches hab ich ja noch nie gesehen! Das ist doch nicht zufällig der Vampanter?«


  Kristall sagte gereizt: »Sieh doch bitte mal hin. Hat er irgendetwas Katzenartiges an sich?«


  »Mal schauen.« Herkules kratzte sich das Kinn. »Na ja, er stolziert nicht eingebildet auf und ab, er macht nicht so ein überhebliches Gesicht, dass es andere Leute zur Weißglut treibt, und übertriebenen Wert auf Fellpflege legt er offenbar auch nicht.«


  »Was soll das bitte schön heißen?«


  »Das soll heißen, dass Katzen eitel und selbstgefällig sind, und er hier sieht eher aus wie aus dem Abfallhaufen gezogen.«


  »Ich bin übrigens noch hier«, ließ sich Lupus vernehmen. »Ich höre alles.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du … dass du so …« Hugo suchte nach Worten.


  »Was denn? Wie es kommt, dass ich so schrecklich aussehe, meinst du?« Er hielt den Kopf beim Sprechen etwas schief, sodass unter der Mähne ein Ohr zum Vorschein kam, ein großes, kahles, rosiges Ohr, das jedoch oben seltsam spitz zulief.


  »Holla!«, entfuhr es Herkules. »Wieso hast du so komi…«


  Hugo hielt ihm die Schnauze zu. »Ich habe doch schon gesagt, dass du gar nicht schrecklich aussiehst, sondern einfach nur charaktervoll.«


  Lupus griff sich rasch an den Kopf und zupfte die Mähne über das Ohr. Er lächelte dankbar. »Vor einiger Zeit war ich hier im Gebirge unterwegs und wurde von einem blutrünstigen Vampir überfallen. Er wollte mich in die Halsschlagader beißen, aber ich konnte mich losmachen und kam mit ein paar Fleischwunden davon. Ich nahm an, dass die Sache erledigt sei, wenn die Wunden erst geheilt wären, aber es dauerte nur ein paar Stunden, da merkte ich, dass ich mich bei dem Vampir sozusagen angesteckt hatte. Ich verwandelte mich.«


  »Inwiefern?«, fragte Kristall leise.


  »Ich habe nicht immer so ausgesehen«, klagte Lupus. »Aber nachdem mich der Vampir gebissen hatte, haben sich meine Gliedmaßen in die Länge gezogen. Es hat sich angefühlt, als ob jemand meine Muskeln durchknetet und meine Knochen auseinanderdrückt. Ich habe Höllenqualen gelitten. Dann ging das mit den Haaren los und meine Ohren … ach, meine armen Ohren!«


  Schluchzend schlang er die Arme um den Kopf.


  »Deine Ohren?« Herkules versuchte, seine Unhöflichkeit wiedergutzumachen. »Was stimmt denn nicht mit deinen Ohren? Die sehen doch ganz normal aus. Hättest du nichts gesagt, wären uns deine Ohren gar nicht aufgefallen.«


  »Manchmal wünschte ich, der Vampir hätte mich einfach umgebracht«, nuschelte Lupus. »Dann wäre ich jetzt ein vollwertiger Vampir und nicht so eine abscheuliche Missgeburt. Dann könnte ich irgendwo dazugehören und müsste mich nicht im Gebirge verkriechen. So, wie ich jetzt aussehe, kann ich mich zu Hause nicht blicken lassen, aber ich habe auch noch nicht den Drang verspürt, mich wie ein Vampir zu verhalten. Ich bin weder Fisch noch Fleisch.«


  Als er unvermittelt den Kopf hob, stieg eine faulig stinkende Wolke auf.


  »Also riechen tut er ja schon wie ein vergammelter Fisch«, raunte Herkules.


  Kristall ging einmal um Lupus herum und musterte ihn eingehend. »Sind das deine eigenen Kleider?«


  »Um Himmels willen, nein!« Lupus zupfte verlegen an seinem zu kurzen Hemd. »Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie mich in diesem Aufzug sehen könnte.«


  »Meine Mutter hat mich immer ermahnt, das Hemd in die Hose zu stecken und sonntags einen Anzug zu tragen«, erinnerte sich Hugo lächelnd. »War deine Mutter auch so?«


  Lupus war entrüstet. »Ach was! Mutter wollte überhaupt nicht, dass ich Kleider anziehe. Meine Brüder und ich haben immer unbekleidet im Wald gespielt.«


  Hugo, Herkules und Kristall sahen einander verdutzt an.


  »Auf die Weise hat man jedenfalls nicht so viel zu waschen«, meinte Hugo dann.


  »Und wo hast du die zu kleinen Sachen dann her?«, hakte Kristall nach.


  »Äh … die hab ich im nächsten Dorf von der Wäscheleine geklaut«, gestand Lupus beschämt. »Seit meiner Begegnung mit dem Blutsauger hat mir die Kälte auf einmal etwas ausgemacht.«


  »Wie lange ist das denn schon her?«, erkundigte sich Hugo.


  »Vor nicht mal einem Jahr hat das Scheusal mein ganzes Leben verpfuscht.«


  »Das ist ja wunderbar!« Hugo strahlte, legte Lupus den Arm um die Schultern und drückte ihn ermutigend.


  »Wie bitte?«


  Hugo erwiderte lachend: »Nein, nein … natürlich nicht, dass der Vampir dein Leben verpfuscht hat, sondern, dass es noch kein ganzes Jahr her ist.«


  »Das Böse ergreift nämlich erst ein Jahr nach dem Überfall ganz und gar Besitz von dem Betreffenden«, belehrte Herkules ihren neuen Bekannten. »Wir brauchen Mephisto nur vor Ablauf von zwölf Monaten zu töten, und du wirst wieder der Alte.«


  »Wir sind übrigens schon zu seinem Schloss unterwegs«, ergänzte Kristall. »Wir sind im Besitz einer verschlüsselten Karte, und wir gehen davon aus, dass Hugos Onkel, der schon einen Vorsprung vor uns hat, uns unterwegs Hinweise hinterlässt. Wenn wir Mephistos Schloss gefunden haben, wollen wir ihm sein eigenes Schwert ins Herz stoßen und alle Mezzaghule erlösen.«


  »Jede Wette, dass auch deine Verwandlung wieder rückgängig gemacht wird, wenn der Vampanter erst tot ist«, wandte sich Hugo an den immer noch auf dem Boden Kauernden.


  »Glaubt ihr wirklich?« Lupus hob den Kopf. Die Rotzfäden hingen ihm bis auf die Knie, und er wischte sie mit dem behaarten Arm ab. »Gibt es so etwas tatsächlich?«


  »Na klar«, entgegnete Hugo. »Es gibt nichts, was es nicht gibt.«


  »Sogar sprechende Katzen«, kam es von Herkules.


  
    30. Kapitel

  


  Kühles pfirsichfarbenes Morgenlicht verfärbte den Himmel hinter den schneebedeckten Gipfeln im Osten. Die Nordflanken des Gebirges lagen noch in dunkelblauen und schwarzen Schatten verborgen, aber auch dort würden bald die ersten blassgoldenen Sonnenstrahlen wie tastende Finger über die Bergkuppen kriechen.


  Hugo, Herkules und Kristall hatten eine ganze Stunde damit zugebracht, Lupus alles über Marcellos Karte zu erzählen, über die Entführung von Onkel Walter und Otis’ Verschwinden. Nun machten sie sich bereit, den Aufstieg fortzusetzen.


  Hugo holte einen Laib Brot und ein Stück Käse aus seinem Tornister und ließ beides herumgehen. Herkules saß auf seiner Schulter und knabberte an einem Stück Käserinde.


  »Hast du nur die eine Sorte dabei?«, fragte er. »Etwas Abwechslung wäre nicht schlecht.«


  Hugo musste lachen. »Tut mir leid. Aber ich hätte da noch ein paar saftige Pilze, die ich in Lovdiv gepflückt habe.«


  Hugo holte einen der Pilze mit dem breiten flachen Schirm aus dem Tornister und schnupperte daran. Der Pilz duftete appetitlich und Hugo biss herzhaft hinein.


  »Greif zu, Lupus!«, nuschelte er mit vollem Mund. »Du siehst aus, als hättest du seit Wochen nichts Anständiges zu futtern gekriegt – auf deinen Rippen kann man ja Xylophon spielen!«


  Auf einmal sprang Lupus mit einem Riesensatz über das Lagerfeuer und stürzte sich auf den Jungen. Er warf Hugo zu Boden und Herkules flog Salto schlagend durch die Luft.


  »Was soll das?«, rief der Mäuserich erschrocken und ärgerlich.


  Als die entsetzte Kristall sah, wie sich der wilde Mann rittlings auf Hugos Brust setzte und nach seinem Gesicht schnappte, stieß sie ein misstönendes Maunzen aus, sprang ihm auf den Rücken und hieb mit den Klauen auf ihn ein. Inzwischen hatte Herkules die Fassung wiedererlangt und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel. Er kletterte an Lupus’ Hose hoch und stieß ihm immer wieder den Kaktusstachel in den Hintern.


  »Ist ja gut!«, jaulte der wilde Mann und ließ Hugo los. »Ich ergebe mich.«


  Herkules und Kristall ließen von ihm ab, liefen um ihn herum und stellten sich zwischen ihn und den am Boden liegenden Hugo.


  »Ich hab’s ja gleich gewusst, dass man dir nicht vertrauen kann!«, fauchte Kristall.


  »Und ich hatte sofort den Verdacht, dass du der Vampanter bist!«, brüstete sich Herkules.


  »Moment mal – warst du nicht zu dem Schluss gekommen, dass er zu schmuddelig ist, um dem Katzengeschlecht anzugehören?«


  »Das ist alles ein schrecklicher Irrtum«, rief Lupus dazwischen.


  »Ganz richtig. Wir haben den Irrtum begangen, dir zu vertrauen«, entgegnete Kristall.


  »Rühr dich nicht von der Stelle, oder es gibt heute Lupus-Spießchen zum Abendessen«, fügte Herkules drohend an.


  »Herkules? Kristall? Was ist denn los?«, fragte Hugo ein bisschen lallend und setzte sich unbeholfen auf.


  »Lupus wollte dich umbringen«, verkündete Kristall.


  »Stimmt gar nicht! Ich habe ihm kein Haar gekrümmt«, verteidigte sich Lupus. Herkules sah Hugo fragend an, aber der nickte bestätigend. »Ich wollte ihm nur das Leben retten«, fuhr Lupus fort.


  »Ha!«, rief Herkules verächtlich. »Wie das denn? Siehst du hier vielleicht irgendwelche Vampire oder Killgurus?«


  »Nein, aber das hier.« Lupus streckte die überlange rosa Zunge heraus. Auf der Zungenspitze klebte ein Speiserest. Lupus pflückte das Bröckchen ab und hielt es den anderen auf der flachen Hand hin. Am einen Rand war es abgerundet, die andere Kante wies Bissspuren auf, und das Ganze schimmerte senffarben mit roten Tupfen.


  »Der Pilz?«, fragte Hugo verständnislos.


  »Das ist kein gewöhnlicher Pilz, sondern ein Großer Giftschirmling. Schon dieser kleine Bissen hätte ausgereicht, dich binnen kürzester Zeit umzubringen. Nach fünf Minuten wärst du an allen Gliedern gelähmt gewesen, nach zehn Minuten tot. Du hattest das Stück schon runtergeschluckt, darum habe ich dir in den Magen geboxt, damit du es wieder ausspuckst. Anschließend musste ich dir den Pilz und das mörderische Gift aus dem Mund saugen.«


  »Danke schön«, erwiderte der verdatterte Hugo.


  »Ich schließe mich an«, sagte Herkules und versteckte verlegen den Kaktusstachel hinter dem Rücken.


  »Eine Frage noch«, sagte Kristall. »Wenn der Pilz so giftig ist, wie kommt es dann, dass du nicht selber tot umgefallen bist, Lupus?«


  »Erstens bin ich viel größer als Hugo und das Gift haut mich nicht gleich um. Trotzdem wird meine Zunge wahrscheinlich gleich anschwellen und dann kann ich nur noch stot-tot-tot…« Noch während er sprach, schwoll seine Zunge auf ein Vielfaches ihrer eigentlichen Größe an und drückte ihm den Mund auf wie ein großer rosa Schwamm.


  »Auweia.« Hugo erschauerte nachträglich. »Der Pilz muss wirklich ganz schön giftig sein.« Er stand auf und legte Lupus mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Geht’s?«


  Lupus nickte. Ein langer Sabberfaden tropfte ihm aus dem Mundwinkel.


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  Lupus schüttelte den Kopf. Der Sabberfaden verhedderte sich in seinem struppigen Bart.


  »Lässt die Wirkung des Gifts irgendwann nach?«


  Lupus nickte nachdrücklich und reckte die behaarten Daumen.


  »Na, dann kommt, Leute.« Hugo riss noch einen Streifen von Kristalls Seidenschal ab und band ihn Lupus um den rechten Arm. »Gleich wird es richtig hell. Lasst uns aufbrechen.«


  Die kleine Schar verließ den Wald und marschierte auf den Felshang zu. Hugo ging voraus, Kristall und Lupus hinterher.


  »HA!«


  Als sie sich umdrehten, grinste Herkules sie triumphierend an. Vor Aufregung wedelte er mit den großen Ohren.


  »Was, ›ha‹?«, fragte Kristall gereizt.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen. Du hast doch vorhergesagt, dass Hugo vergiftet würde beziehungsweise dass er einen Freund vergiften würde.«


  »Ja und?«


  »Du hast danebengelegen. Hugo wurde überhaupt nicht vergiftet und man kann ja wohl nicht behaupten, dass er Lupus vergiftet hätte. Wenn überhaupt, hat sich Lupus beherzt selbst vergiftet, um Hugo zu retten.«


  »Ich pflege meine Vorhersagen nicht zu deuten«, entgegnete Kristall kühl. »Aber ich hatte ja wohl recht, dass Hugo irgendwie mit Gift in Berührung bekommt.«


  »In Berührung meinetwegen, aber er hat keine tödliche Dosis geschluckt. Das ist ja wohl ein entscheidender Unterschied, wenn du mich fragst.«


  »Ich habe dich aber nicht gefragt.«


  »Vielleicht solltest du dir das in Zukunft angewöhnen.«


  »Schluss jetzt!«, rief Hugo. »Onkel Walter schwebt in Lebensgefahr und ich gehe jetzt weiter. Wenn die Banditen das Juwelenschwert in die Finger bekommen, brauchen sie Onkel Walter nicht mehr und werden ihn wahrscheinlich umbringen. Außerdem sind dann sämtliche Mezzaghule zu einem ewigen Dasein als blutgierige Vampire verdammt. Aber wenn euch euer albernes Gekabbel wichtiger ist, könnt ihr gern hierbleiben und euch weiterzanken.« Er wandte sich ab und stapfte, gefolgt von Lupus, weiter.


  Herkules und Kristall wechselten einen schuldbewussten Blick.


  »Wie wär’s mit einem Waffenstillstand?«, schlug die Katze vor.


  »Meinetwegen«, nahm der Mäuserich den Vorschlag an. »Ich will mir Mühe geben, deine lachhaften Vorhersagen nicht mehr zur Sprache zu bringen.«


  »Und ich will mein Möglichstes tun, mich nicht mehr darüber lustig zu machen, dass du ein Winzling mit lachhaft riesigen Schlappohren bist.«


  Einen Augenblick lang maßen sie einander mit argwöhnischen Blicken.


  
    31. Kapitel

  


  Der Felshang war zu steil und zerklüftet, um ihn auf dem kürzesten Weg zu erklimmen, deshalb führte Hugo seine Truppe im Zickzack dem Bergkamm entgegen, auf dem er in der vergangenen Nacht den flackernden Lichtschein gesehen hatte. Die Sonne stieg am Himmel empor und ließ den Schnee glitzern, wärmte aber kaum. Die bitterkalte Luft brannte Hugo in der Kehle, als er sich seinen Weg zwischen verschneiten Felsbrocken hindurch, über Eisflächen und durch enge Schluchten suchte. Herkules balancierte auf seiner Schulter, Kristall sprang leichtfüßig von Fels zu Fels. Lupus waren seine langen Arme von Nutzen. Er konnte sich an Vorsprüngen festhalten und hochziehen, an die Hugo nicht heranreichte. Zwischendurch hob er immer wieder eine Handvoll Schnee auf und kühlte damit seine Zunge, die sich nach und nach von der lähmenden Wirkung des Gifts erholte.


  Es dämmerte bereits, als Hugo unvermittelt stehen blieb, weil er glaubte, etwas gehört zu haben. Etwa zwanzig Meter bergauf lief ein prächtiger Hirsch ein vereistes Felssims entlang.


  Hugo fasste Lupus am Arm und deutete mit dem Kinn auf das Tier. »Sieh dir den an! Hat er nicht ein wunderschönes Geweih?«


  Lupus nickte stumm.


  »Womöglich ist es ein Vampirhirsch«, gab Herkules im Flüsterton zu bedenken.


  Kristall schüttelte den Kopf. »Er spiegelt sich im Eis, demnach ist er harmlos.«


  Einen Augenblick lang bewunderten die vier Gefährten noch, wie anmutig und trittsicher sich das Tier über den schmalen Vorsprung bewegte, da blieb der Hirsch mit einem Mal stehen, machte ein paar Schritte rückwärts und rutschte dabei beinahe ab.


  »Etwas hat ihn erschreckt«, raunte Hugo und ließ den Blick über den Hang wandern.


  »Da oben!«, zischelte Herkules. »Über dem Hirsch!«


  Jetzt sah Hugo es auch. Der lang gestreckte schlanke Leib war vom Kopf bis zu den gewaltigen Tatzen mit einem glatten schwarzen Fellkleid überzogen. Unter dem dichten Pelz sah Hugo die Muskeln und Schulterblätter spielen, als sich das Raubtier jetzt an den Hirsch anschlich.


  »Tolle Ohren!«, entfuhr es Herkules.


  »Stimmt«, erwiderte Lupus. »Fast wie Fledermausflügel.«


  Hugo schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ist er das?«


  Kristall nickte feierlich. »Muss wohl. Seht nur, wie geschmeidig er sich bewegt. Ich glaube, wir sind soeben dem Vampanter begegnet.«


  Die kleine Schar schnappte einhellig nach Luft, als der Vampanter jetzt mit ausgestreckten Tatzen einen eleganten Satz machte. Der Hirsch war überrumpelt. Der Vampanter landete auf seinem Rücken und schlang ihm die kräftigen Pfoten um den Leib. Der Hirsch brach sofort unter dem gewaltigen Gewicht zusammen. Zähne blitzten auf, eine lange Zunge hechelte gierig – dann grub der Vampanter seinem Opfer die samtige schwarze Schnauze in den Nacken. Der Leib des Untiers bebte vor Wonne, als es sich satt trank.


  Als der Räuber sein Mahl beendet hatte, stellte er sich breitbeinig über den reglosen Kadaver, der vor den Augen der Zuschauer zu schrumpfen und sich aufzulösen schien. Der Vampanter legte eine Pfote auf das krumme Schwert an seiner Hüfte und wischte sich mit der anderen Pfote die dichten Schnurrhaare. Er wandte den Kopf und sah sich prüfend um, wobei er die kräftigen Kiefer zu einem überheblichen Grinsen verzog, dann sprang er mit großen Sätzen das Felssims entlang und verschwand mit wehendem Umhang im Dämmerlicht.


  Eine ganze Weile sprach keiner der vier ein Wort.


  »Donnerlittchen«, sagte Lupus schließlich. »Sagen wir mal so: Dem würde ich nicht gern bei Mondschein begegnen.«


  »Nicht mal in der frühen Abenddämmerung«, setzte Hugo hinzu.


  »Sag mal, Kristall …«, Herkules’ Ton war vorwurfsvoll, »hast du uns nicht erzählt, dass Vampire nur nachts unterwegs sind?«


  »Ich habe hinzugefügt, dass für Mephisto eigene Gesetze gelten. Wie es aussieht, scheut er sich nicht, auch tagsüber sein Unwesen zu treiben.«


  »Und wenn er nun da oben auf uns lauert?«, wandte Lupus ein.


  »Umso besser.« Hugo rang sich ein tapferes Lachen ab. »Dann sparen wir uns den Weg zu seinem Schloss und können ihm das Juwelenschwert gleich abnehmen und ihn töten.«


  In beklommenem Schweigen setzten die vier Gefährten den Aufstieg fort. Immer wieder sah Hugo den brutalen Überfall vor sich. Den anderen ging es bestimmt nicht besser. Hugo hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie einen derart mächtigen Gegner außer Gefecht setzen sollten … falls sie das geheime Schloss überhaupt fanden. Seine Zuversicht schwand dahin. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis zurück, dass er Onkel Walter befreien musste, und stapfte weiter.


  »Ach übrigens«, kam es von Herkules, »… ist euch auch aufgefallen, dass der Vampanter einem von uns ähnlich sieht? Vielleicht aufgrund gemeinsamer Vorfahren?«


  »Jetzt, wo du’s sagst …«, erwiderte Hugo. »Aber obwohl ihr alle beide ulkige Ohren und furchtbar schlechte Tischmanieren habt, bin ich noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, du könntest mit dem Vampanter verwandt sein.«


  »Na hör mal!« Herkules hob entrüstet die ausgebreiteten Vorderpfoten. »ICH doch nicht! Ich rede von IHR! Von Kristall. Wenn sie nun eine Vampirmieze ist und vom Vampanter ausgesandt wurde, um uns an unserem Vorhaben zu hindern?«


  »Oje, oje«, sagte Kristall spöttisch. »Ich glaube, da ist jemand ganz schön vampiranoid.«


  »Ach ja?«, entgegnete Herkules beleidigt. »Wenn ich vampiranoid bin, was bist du dann?«


  Kristall zuckte die Achseln. »Ich bin einfach nur eine ganz gewöhnliche Katze.«


  »Lass gut sein, Herkules«, mischte sich Hugo ein. »Behalte deine wüsten Vamptasien bitte für dich.«


  
    32. Kapitel

  


  Wie ein schwarzer Vorhang verdeckte die Nacht den Himmel, als sich die kleine Gruppe Schritt für Schritt über das schmale, gewundene Felssims tastete, das sich im Zickzack um die Bergflanke wand. Als sie um eine Felsnase herumkamen, wurde das Sims plötzlich breiter und mündete in eine Art Höhle.


  Im Schnee vor der Höhle lag ein großer, an einem Ende rußgeschwärzter Ast.


  »Der Lichtschein von gestern Nacht!«, rief Hugo aus.


  »Ist das der Beweis, dass wir deinem Onkel auf der Spur sind?«, fragte Lupus.


  Hugo nickte. »Hoffentlich hinterlässt er uns auch weiterhin Hinweise, denn ich bin mit der Entschlüsselung von Marcellos Karte noch kein bisschen weitergekommen.« Hugo drehte sich um und ließ den Blick über das Tal schweifen. »Der Wald liegt genau nördlich von hier«, überlegte er laut. »Das heißt, es ist uns im Großen und Ganzen gelungen, nach Süden zu gehen. Und ich würde mal schätzen, dass die Bäume dort etwa zwei Drittel der Strecke von Lovdiv bis hierher entfernt sind.«


  »Von Lovdiv bis zum Wald waren es doch ungefähr sechs Meilen, stimmt’s?«, vergewisserte sich Kristall.


  »Ja. Demnach müssten es von Lovdiv bis hierher neun Meilen sein.«


  »Dann liegt Mephistos Schloss also ungefähr vierzehn Meilen östlich von hier«, rechnete Herkules weiter.


  »Behauptet zumindest Marcellos Karte«, sagte Hugo. »Am besten machen wir hier drin ein Feuer und ruhen uns eine Weile aus. Kannst du den Eingang der Höhle bewachen, Lupus? Wenn sich irgendwer oder irgendwas nähert, sagst du uns sofort Bescheid. Auch ein Schmetterling könnte ein getarnter Vampir sein.«


  Kristall war in die niedrige Höhle hineingelaufen. »Komm mal her, Hugo!«, rief sie jetzt.


  Hugo zündete die Fackel an und folgte ihr neugierig. Auf dem Boden der Höhle hatte jemand zwei große Äste zu einem Kreuz und an jedem der vier Enden aus Aststückchen einen anderen Buchstaben gelegt.
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  »Was bedeutet das?« Kristall trippelte einmal um die rätselhafte Botschaft herum.


  »Das weiß ich auch nicht so genau.« Hugo kniete sich stirnrunzelnd hin. »Ein Wort ergeben die Buchstaben nicht, und ein Anagramm kann es auch nicht sein, weil kein Vokal dabei ist.«


  »Sind es vielleicht Anfangsbuchstaben?«


  »Kann schon sein. Aber ich habe keine Ahnung, von welchen Wörtern.«


  »Und das komische Kreuz?«


  »Solche Kreuze malen Kartenzeichner auf ihre Karten, um die Himmelsrichtungen anzugeben. Allerdings benutzt man für ›Norden‹ eigentlich einen doppelten Pfeil, keinen dreifachen.« Dann leuchteten Hugos Augen auf. Er lehnte die Fackel an die Höhlenwand, nahm den Rucksack ab, griff tief hinein und förderte ein gefaltetes Stück Papier zutage. Rasch faltete er das Blatt auf und betrachtete das Symbol am oberen Rand.


  »Auch Marcello hat Norden mit einem dreifachen Pfeil eingezeichnet! Bestimmt will uns Onkel Walter auf die Karte hinweisen.«


  Hugo holte seinen Kompass heraus und verglich ihn mit dem Astkreuz auf dem Boden.


  »Der Dreifachpfeil zeigt tatsächlich nach Norden«, stellte er fest. »Aber ich begreife nicht, warum Onkel Walter ein ›M‹ daneben gelegt hat und kein ›N‹.«


  »Und für Osten hat er ein ›N‹ genommen, für Süden ein ›R‹ und ein ›V‹ für Westen«, spann Kristall den Faden weiter und strich um Hugos Waden.


  »Warum hat er überhaupt Buchstaben daneben gelegt? Gerade er muss doch wissen, dass ich einen Kompass lesen kann.«


  Hugo holte sein Notizbuch heraus und schrieb Walters Buchstaben untereinander. Daneben schrieb er die Buchstaben, für die sie standen.
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  »Es sind immer Buchstaben, die im Alphabet aufeinanderfolgen«, stellte Hugo fest.


  Kristall sprang auf den Schoß des Jungen und schaute in das Notizbuch. »Aber wozu? Warum hat dein Onkel nicht gleich die richtigen Abkürzungen für die Himmelsrichtungen verwendet?«


  »Weil es gar nicht um die Himmelsrichtungen geht!«, rief Hugo da aus. »Wo Norden ist, weiß ich auch ohne Onkel Walters Hilfe. Ich würde mein bestes Hemd drauf verwetten, dass er mir damit verraten wollte, wie man Marcellos Geheimschrift entschlüsselt!«


  »Du meinst, man braucht nur jeden Buchstaben durch den nächsten Buchstaben im Alphabet zu ersetzen?«


  Hugo schnippte mit den Fingern. »Du hast’s erfasst!«


  Hastig übertrug er Marcellos verschlüsselte Botschaft in sein Büchlein. Unter jeden Buchstaben schrieb er den im Alphabet darauf folgenden.
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  »Hin terde nza ehnen vonkri stall«, buchstabierte Kristall verständnislos. Sie stützte die Vorderpfoten auf Hugos Knie. »Was soll das bedeuten? Ist das Französisch?«


  »Hinterdenzaehnenvonkristall«, wiederholte auch Hugo gedehnt, doch dann strahlte er auf einmal übers ganze Gesicht. »Hinter den Zähnen von Kristall!«


  »Das ist doch genauso unsinnig«, meinte Kristall erst, doch dann stellte sie die Ohren auf. »Obwohl … was für Zähne könnten damit gemeint sein?«


  »Tja …«, machte Herkules und rieb sich das Kinn. »Schade, dass wir niemanden namens ›Kristall‹ kennen.« Sein Blick fiel auf die Katze, und ihm blieb vor Schreck das Maul offen stehen. »Halt mal – du heißt doch Kristall!«


  »Du bist ein Genie!«, rief die Katze. »Willst du damit andeuten, ich hätte Mephistos Schloss verschluckt?«


  »Jetzt sei nicht unfair, Kumpel«, rief Lupus aus der Höhle Herkules zu. »Das ist sogar für diese hinterwäldlerische Gegend ein bisschen weit hergeholt.«


  »Hinter den Zähnen von Kristall …«, wiederholte Hugo nachdenklich, studierte noch einmal ausgiebig den Text in seinem Notizbuch und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. »Ich komm nicht drauf. Hast du nicht vielleicht noch eine geniale Eingebung, Herkules? Äh … Herkules?«


  »Der ist grade rausgeflitzt«, sagte Lupus. »Er meinte, er muss mal für kleine Mäuseriche. Er kommt bestimmt gleich wieder – da ist er ja schon.«


  Herkules huschte zwischen Lupus’ langen Beinen hindurch in die Höhle und setzte sich neben Hugo. »’tschuldigung. Aber wenn ein Mäuserich pinkeln muss, duldet das keinen Aufschub. Bist du mit der Geheimschrift weitergekommen? Ich will endlich wissen, wo das Juwelenschwert versteckt ist!«


  »Immer mit der Ruhe«, erwiderte Hugo. »Wieso bist du auf einmal so ungeduldig?«


  »Ungeduldig? Ich bin doch nicht ungeduldig!«, erwiderte Herkules ärgerlich. »Wir sind einfach schon monatelang unterwegs und suchen wie blöd nach dem verflixten Schwert! Jetzt hast du endlich rausgekriegt, wo es zu finden ist, und da machst du plötzlich ein Riesengeheimnis draus. Vielleicht habe ich mich ja geirrt, dass wir hier alle gleichberechtigt zusammenarbeiten, jedenfalls will ich sofort wissen, WO DAS JUWELENSCHWERT IST!!!«


  Hugo und Kristall wechselten einen verdutzten Blick. »Was ist denn mit dem los?«, fragte die Katze.


  Hugo drehte sich nach Lupus um, doch der stand am Eingang der Höhle, hielt etwas in den Händen und redete darauf ein. »Oje«, hörte man ihn sagen. »Jetzt kapier ich gar nix mehr.«


  »Lass mich runter, du begriffsstutziger Zottelkopp!«, schimpfte eine wohlbekannte Stimme.


  »Tut mir furchtbar leid, Kleiner«, antwortete Lupus. »Nimm’s bitte nicht persönlich, aber ich darf dich erst reinlassen, wenn ich mich noch einmal vergewissert habe, wer du bist.«


  »Dann schau meinetwegen noch mal hin. Na, wie seh ich aus? Wer könnte ich wohl sein?«


  »Aussehen tust du wie Herkules … aber das ist es ja gerade!« Lupus hielt den weißen Mäuserich mit den großen Ohren am Schwanz hoch und beäugte ihn von allen Seiten. »Wenn du Herkules bist, wer sitzt dann hier drinnen neben Hugo?«


  
    33. Kapitel

  


  Hugo fiel vor Staunen die Kinnlade herunter und er musste zweimal hinschauen.


  »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Kristall.


  Hugo verzog das Gesicht und nickte. »Glaub schon. Einer der beiden Herkulesse muss ein hinterhältiger Verräter sein.«


  »Bingo! Und der andere ist ein Vampir.«


  Der in Lupus’ Griff baumelnde Mäuserich fuchtelte beim vergeblichen Versuch, sich zu befreien, mit allen vier Pfoten und brüllte: »Lass mich runter, dann zeig ich dem Schuft, wer hier der richtige Herkules ist!«


  »Tja, damit wir die beiden unterscheiden können, stellen wir sie am besten nebeneinander.« Hugo bedeutete Lupus, er möge seinen Gefangenen auf den Boden setzen. Sofort flitzte der Mäuserich zu seinem Doppelgänger hinüber und baute sich vor ihm auf. »Pass mal auf, Bürschchen!«, sagte der und zückte seinen Kaktusstachel. »Diese Höhle ist zu klein für uns beide.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung!«, erwiderte der andere Herkules und schwang einen genau gleich aussehenden Stachel.


  »Einer von uns muss hier verschwinden.«


  »Welch großzügiges Angebot. Du wirst uns fehlen.«


  »Ich gehe hier nicht weg. Ich bin nämlich der echte Herkules.«


  »Ganz im Gegenteil, Freundchen. Ich bin der echte Herkules.«


  »Schon gut, schon gut!«, rief Hugo. »Das kann ja noch die ganze Nacht so weitergehen. Erzählt mir etwas über euch, aber fasst euch kurz. Jeder hat höchstens dreißig, na meinetwegen vierzig Wörter zur Verfügung.«


  Der Herkules, der zuerst von draußen hereingekommen war, trat vor und warf sich selbstbewusst in die Brust. »Ich bin der echte Herkules, weil ich gut aussehe, mutig bin und mit dir durch Dick und Dünn gehe. Du bist mein allerbester Freund, und das ist ja wohl der beste Beweis dafür, dass ich der Richtige bin.«


  Der zweite Herkules schnaubte verächtlich und trat seinerseits vor. »Der echte Herkules bin ich! Ich sehe viel besser aus und bin viel mutiger als dieser lächerliche Abklatsch.« Er zeigte auf seinen Doppelgänger. »Ich weiche dir nicht von der Seite, weil du hilfsbereit, unerschrocken, großherzig und optimistisch bist, und weil Freundschaft etwas unermesslich Wertvolles ist.«


  Hugo strahlte ihn an. Der eisige Hauch des Zweifels wich der Wärme freundschaftlicher Gefühle. Der falsche Herkules merkte, dass er enttarnt war, und stürzte sich auf den echten Herkules. Der konnte sich gerade noch unter dem Kaktusstachel wegducken, wurde aber von seinem Gegner zu Boden geworfen.


  Beide Mäuseriche landeten, alle viere von sich gestreckt und auf den Bäuchen kreiselnd, auf dem kalten Felsboden. Sie rappelten sich hoch und umkreisten einander lauernd. Zwischendurch vollführten sie Finten mit ihren Waffen oder stießen richtig zu. Hugo und Kristall waren ganz gebannt und beobachteten das Schauspiel stumm.


  »Ich habe den Überblick verloren – welcher ist denn nun der Richtige?«, sagte Hugo.


  »Wie wär’s, wenn wir auf Nummer Sicher gehen und sie alle beide wegjagen?«


  »Die Armbinden!«, rief Hugo da aus. »Daran können wir sie unterscheiden.« Er versuchte, in dem flauschigen schwarz-weißen Knäuel der ineinanderverschlungenen Kämpfenden einen roten Zipfel zu erspähen.


  Die beiden Widersacher überschlugen sich immer wieder. Mal rang der eine den anderen nieder, mal war es umgekehrt. Kristall und Hugo gingen näher heran und versuchten mit den Blicken das sich hin und her wälzende Durcheinander aus Pfoten und Schwänzen zu entwirren.


  Der eine Herkules schleuderte den anderen mit einem kräftigen Tritt der Hinterpfoten durch die Luft, sodass er quer durch die Höhle flog und mit dem Kopf auf einen Stein knallte. Beide standen rasch wieder auf, aber der eine taumelte jetzt benommen, worauf der andere einen Kiesel aufhob und damit auf den Gegner losstürzte.


  »Der da ist der Vampir!«, rief Hugo warnend. »Er trägt die Binde am linken Arm. Achtung, Herkules!«


  Doch Hugos Ruf war noch nicht verklungen, da schoss ein silbergrauer Blitz durch die Höhle. Kristall fauchte wie ein Leopard, packte den Mäuserich mit dem Kieselstein und drückte ihn mit beiden Vorderpfoten zu Boden.


  »Hey, lass mich los!«, protestierte der falsche Herkules.


  »Du wolltest meinen Freund umbringen, du Ungeheuer!«, fauchte Kristall und hielt ihm das Maul zu.


  Der echte Herkules war wieder einigermaßen zu sich gekommen und trat auf seinen Doppelgänger zu.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, hä? Da fehlen dir wohl die Worte!«


  »Alles in Ordnung, Herkules?«, fragte Hugo mitfühlend.


  »Alles bestens.« Herkules grinste schief und musterte seinen Doppelgänger. »Ich steh bloß noch ein bisschen neben mir.«


  »Was sollen wir mit dem kleinen Vampir machen?«, überlegte Hugo.


  »Ich glaube nicht, dass er noch lange so klein bleibt«, entgegnete Kristall. »Unter meiner Pfote bebt es schon ganz komisch. Ich glaube, er nimmt wieder seine eigentliche Größe an. Geh mal zu Lupus rüber.«


  Die Katze drehte den Mäuserich geschickt um und warf ihn mit der Pfote in die Luft. Kurz bevor der schurkische Nager wieder herunterfiel, machte sie einen Satz und beförderte ihn mit einem einzigen gezielten Hieb zum Höhleneingang hinaus. Lupus konnte sich gerade noch ducken. Das Miniungeheuer flog mit einem schrillen Schrei in die Nacht hinaus.


  Alle rannten zum Rand des Simses. Sie sahen die kleine Gestalt in dem dunklen Abgrund verschwinden. Dann wurde es still.


  Nach ein paar Sekunden hörte man einen Aufprall, begleitet von einem grässlichen Geheul, das durch das ganze Tal hallte.


  »Tut mir echt leid, dass ich den Vampir überhaupt reingelassen habe«, sagte Lupus zerknirscht. »Aber er sah Herkules wirklich zum Verwechseln ähnlich. Er trug sogar eine Knoblauchkette um den Hals.«


  »Ach!« Hugo machte große Augen.


  »Das kapier ich nicht«, sagte Herkules. »Der Knoblauch schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Dabei dachte ich, dass Knoblauch alle Vampire abschreckt … alle außer …«


  »… den Vampanter.« Kristall schien beunruhigt. »Habe ich etwa gerade den Vampanter in den Abgrund geworfen?«


  »Tja, jetzt weiß der Bursche wenigstens, dass wir es ernst meinen«, erwiderte Herkules.


  »Wir müssen weiter«, mischte sich Hugo ein. »Wenn das eben tatsächlich der Vampanter war, leckt er vielleicht erst mal ein Weilchen seine Wunden, aber anschließend wird er vor nichts mehr zurückschrecken, um sein Juwelenschwert vor uns zu beschützen.«


  Sie balancierten auf dem Felssims entlang. Lupus ging voran, dann kam Hugo, dann Kristall, und als Nachhut hüpfte Herkules über das vereiste Gestein.


  »Danke, dass du uns den falschen Herkules vom Hals geschafft hast, Kristall.«


  »Ein Herkules ist schlimm genug«, entgegnete die Katze abweisend. »Zwei von der Sorte hält man ja nicht aus.«


  »So spricht man aber nicht mit seinem Freund.« Herkules tat gekränkt.


  »Welchem Freund?« Die Katze lachte höhnisch.


  Herkules lächelte verschämt. »Na ja, du hast dir doch den Vampir geschnappt, weil er deinen Freund umbringen wollte.«


  »Also, ›Freund‹ habe ich bestimmt nicht gesagt.«


  »Doch.«


  »Quatsch.«


  »Kein Quatsch.«


  »Du hast eine Gehirnerschütterung.«


  »Ich weiß trotzdem noch, was du gesagt hast. Also einverstanden: wenn du es so gern möchtest, können wir Freunde sein.«


  »Sei nicht albern. Du bist offenbarrr immer noch nicht rrrichtig bei dirrr.« Nur mit Mühe konnte sich Kristall das Schnurren verbeißen.


  
    34. Kapitel

  


  Die Freunde gingen geduckt, denn der Südwind trieb den Pulverschnee wie Rauch über das ungeschützte Felssims. Als sie eine kurze Verschnaufpause einlegten und sich frierend aneinanderdrängten, nutzte Hugo die Gelegenheit, seine Karte von Dämonien zu ergänzen. Er trug den zerklüfteten Felshang mit der Höhle ein (neben die Höhle malte er zwei kämpfende Mäuseriche). Von hier oben konnte man fast das ganze Land überblicken. Mit seinen schroffen Gipfeln glich es einem zu Eis erstarrten, aufgepeitschten Meer. Hugo fertigte eine Skizze des Ausblicks in seinem Notizbuch an.


  In dieser Nacht hatten sie schon fünf Meilen zurückgelegt, und Hugo schätzte, dass sie vor Sonnenaufgang noch weitere zwei schaffen konnten. Blieben noch sieben Meilen bis zu Marcellos rätselhaften »Zähnen von Kristall« … und mehr Zeit hatten sie auch nicht mehr. Hugo verscheuchte den Gedanken an Kristalls Prophezeiung, dass Onkel Walter sterben müsse … und er selbst, Hugo, auch.


  Sie wanderten weiter, aber bald versperrte ihnen ein gewaltiger, kahler Granitvorsprung den Weg. Der Felsblock war oben eiförmig abgerundet, an die zweihundert Meter hoch und mit Eis überzogen. Alter und die Witterung hatten ihn bersten lassen, sodass nun in der Mitte wie bei einer offenen Muschel ein breiter Spalt klaffte.


  »Und jetzt?«, fragte Hugo ratlos.


  »Drumherum laufen kommt nicht infrage«, stellte Kristall sachlich fest. »Es geht hier praktisch senkrecht in die Tiefe.«


  »Dann eben ab durch die Mitte«, meinte Herkules.


  »Ursas Maul«, sagte Lupus leise und spähte an dem Riesenfelsen empor. »Mein Vater hat mir davon erzählt.«


  »Wo sind deine Eltern eigentlich jetzt, Lupus?«


  Lupus drehte sich mit wehmütigem Blick zu der Gebirgslandschaft um. »Irgendwo … ich weiß es nicht.«


  »Hast du mal versucht, sie wiederzufinden?«


  Lupus schüttelte den struppigen Kopf. »Seht mich doch an. So kann ich doch nicht zu Hause aufkreuzen.« Es klang todtraurig.


  Hugo sah, dass sein Freund feuchte Augen hatte. Er nahm Lupus’ Hand und drückte sie sanft.


  »Mir fehlen meine Eltern auch«, sage er leise. »Wenn ich mich ganz einsam und verlassen fühle, erinnere ich mich an etwas Schönes, das ich mit ihnen erlebt habe, dann geht es mir wieder besser. Willst du das nicht auch mal versuchen?«


  Lupus nickte zustimmend und schloss die Augen.


  »Also … ich war mit meinen Freunden im Wald spielen und komme gerade nach Hause. Mein Vater schläft, meine Mutter wartet schon mit meinem Lieblingsessen.« Ein zufriedenes Lächeln ging über sein bärtiges Gesicht und seine Nüstern blähten sich, als röche er köstliche Düfte.


  »Ich bin auch immer gern zum Abendbrot nach Hause gekommen«, sagte Hugo sehnsüchtig. »Was gibt es denn bei euch? Mein Lieblingsessen war immer Gemüsesuppe.«


  Lupus schüttelte den Kopf und kniff die Augen fester zu. »Bei uns gibt’s Lamm.«


  »Lecker. Gekocht oder gebraten?«


  »Weder noch.« Lupus leckte sich die Lippen. »Roh.«


  »Klingt, äh … interessant«, sagte Hugo skeptisch.


  »Interessant? Du meinst wohl ›eklig‹«, raunte Herkules.


  »Sag mal, Lupus, was hat dir dein Vater denn nun über ›Ursas Maul‹ erzählt«, fragte Kristall dazwischen.


  Lupus schlug die hellgrauen Augen auf und seufzte. Er schien enttäuscht, aus seinen Träumereien gerissen worden zu sein. »Er hat mich davor gewarnt. Er meinte, wer so leichtsinnig sei, diese unselige Schlucht zu betreten, würde unweigerlich von dem dort hausenden Ungeheuer gefressen – der Grässliche Gokilla wird es genannt. Es handelt sich um einen Vampiraffen, der hoch oben auf dem Felsen leben soll. Wir drücken uns am besten dicht an die Felswand und hoffen darauf, dass er uns von oben nicht erspäht.«


  »Und was ist so grässlich an ihm?«, wollte Herkules wissen. »Womöglich ist er ja gar kein übler Bursche und das Ganze ist bloß ein Vorurteil. Man soll ja nicht immer gleich nach dem Äußeren gehen. Vielleicht ist er ja eher hässlich als grässlich.«


  »Er bewacht diese Felsklamm und kennt keine Gnade gegenüber Eindringlingen«, fuhr Lupus unbeirrt fort. »Es heißt, wenn er einen Wanderer zu fassen kriegt, beißt er ihm den Kopf ab, spuckt den Kopf wieder aus und nimmt den Leichnam mit hoch auf seinen Ausguck, wo er sich so mit Blut vollsäuft, dass er sich kaum noch rühren kann.«


  »Ich nehm’s zurück«, entgegnete Herkules. »Das klingt doch ganz schön grässlich.«


  Hugo gab sich einen Ruck. »Dann wollen wir mal weiter.«


  »Halt!«, zischelte Kristall. »Wisst ihr noch, was ich seinerzeit vorhergesagt habe? Dass ich einen Kampf gesehen habe, von dem Hugo nicht wiederkehrt?«


  »Du darfst mich gern berichtigen, wenn ich mich irre«, erwiderte Herkules, »aber wenn ich mich recht entsinne, hatte der Kampf etwas mit einem Bären zu tun. Wenn es hier oben zum Kampf kommt, ist unser Gegner ja wohl ein Affe und kein Bär.«


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte Hugo. »Ursus heißt auf Lateinisch Bär, Ursa ist die Bärin.«


  »Seit wann sprichst du denn fließend Latein?«, fragte Herkules.


  »Onkel Walter hat mir die Sternbilder beigebracht. Die muss jeder Kartenmacher kennen. Ursa Major ist die lateinische Bezeichnung für den Großen Bären, ein ganz bekanntes Sternbild.«


  »Dann heißt die Klamm da vorn übersetzt ›Bärenmaul‹!«, quiekte Herkules entsetzt. »Du darfst auf keinen Fall hineingehen! Ich verbiete es dir! Ich will nicht, dass du stirbst!«


  Hugo kraulte ihm beschwichtigend den Bauch. »Ich dachte, du glaubst nicht an Kristalls Vorhersagen?«


  Herkules schielte zu der Katze hinüber. »Stimmt schon. Eigentlich nicht. Aber sicher ist sicher.«


  »Es ist lieb von dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst, aber wir müssen es trotzdem versuchen. Wenn wir Onkel Walter befreien und das Juwelenschwert suchen wollen, müssen wir es mit dem Grässlichen Gokilla aufnehmen. Sollte es mir nicht gelingen, die Schlucht zu durchqueren, ohne gefressen zu werden, müsst ihr drei eben ohne mich weiterziehen.«


  »Verlass dich auf uns!«, erwiderte Hugo, aber seine Knopfaugen glänzten verdächtig, als er auf Hugos Schulter kletterte.


  »Wir lassen dich nicht im Stich«, meinte auch Lupus, aber sein Ton war immer noch bedrückt.


  Kristall war zu bewegt, um etwas zu sagen, aber sie schmiegte sich an Hugos Waden.


  »Keine Bange. Mir wird schon nichts passieren«, sagte Hugo abschließend. »Wir bleiben immer zusammen und sind ganz leise.«


  Er betrat die Schlucht.


  
    35. Kapitel

  


  Es war windstill, aber trotzdem bitterkalt. Hugo ging voraus. Die Schlucht war so eng, dass er mit ausgebreiteten Armen beinahe beide Wände hätte berühren können. Hugo hatte das beklemmende Gefühl, dass ihn die Felsen erdrücken wollten. Er atmete leise schnaufend durch den Mund, seine Schritte knirschten im Schnee. Mit eingezogenem Kopf schob er sich an der Felswand entlang und behielt dabei wachsam die gegenüberliegende Seite im Auge.


  Der V-förmige Himmelsausschnitt über ihnen wurde allmählich größer. Mit jedem zaghaften Schritt näherten sie sich der breitesten Stelle der Schlucht. Ein Eisklumpen kam den Felshang herabgepoltert und landete zu ihren Füßen dumpf im Schnee, zwei weitere folgten. Hugo blieb sofort stehen und machte sich noch kleiner, Hugo und Kristall taten dasselbe.


  Sie warteten eine gefühlte Ewigkeit und suchten mit den Blicken die Felsen ab. Zu guter Letzt hauchte Hugo: »Fehlalarm. Wahrscheinlich ist ein Stück Eisschicht abgerutscht oder so.«


  »Kein Grund zur Aufregung«, bestätigte Herkules munter. »Die Mieze und der Strubbelkopp haben uns unnötig Angst eingejagt. Ich möchte fast wetten, dass es gar keinen Grässlichen Go…«


  Da gellte ein schriller Schrei durch die enge Schlucht. Ein zweiter Schrei kam von oben, dann grunzte es ein paarmal hintereinander zornig und schließlich sahen sie eine schattenhafte Gestalt mit einem Riesensatz über die Schlucht hinwegspringen und sich mit beiden Armen an der gegenüberliegenden Felswand festhalten.


  Die Kreatur ließ eine Hand los, kratzte sich träge und spähte über die Schulter ins Tal hinunter. Sie war so groß wie ein kleiner Elefant, der Leib war gedrungen, die Arme lang und kräftig, die Beine kurz und dick. Das weiße Fell war zottig, nur Hände, Füße und Gesicht waren schwarz und ledrig.


  »Holla«, sagte Herkules verlegen. »Da habe ich mich wohl doch geirrt. Trotzdem besteht kein Grund zur Sorge. Er hat uns noch nicht geseh…«


  Der Affe kreischte freudig auf und schnitt eine irre Fratze, dann schwang er sich geschickt bergab.


  »Hör auf, das Schicksal herauszufordern, Herkules!«, rief Hugo. »Los, lauft!«


  Lupus übernahm die Führung und stürmte mit langen Schritten voran. Kristall war ihm dicht auf den Fersen. Hugo tat sein Möglichstes, aber er rutschte immer wieder auf dem festgebackenen Schnee aus.


  Der Gokilla war inzwischen auf dem Grund der Schlucht angekommen und setzte jetzt den Eindringlingen nach. Seine breiten Schultern streiften die Felswände. Er stemmte mit durchgedrückten Armen die Fäuste in den Schnee und zog Rumpf und Hinterbeine in unbeholfenen Sprüngen nach.


  »Er holt uns ein!«, rief Herkules.


  Hugo warf einen Blick über die Schulter. Der plumpe Umriss des Untiers ragte dicht hinter ihm auf. Als Hugo weiterlief, stolperte er und landete auf dem Bauch. Herkules wurde durch die Luft geschleudert und kullerte Purzelbäume schlagend durch den Schnee, wobei die Flocken in seinem Fell haften blieben. Als er schließlich liegen blieb, glich er einem kleinen Schneeball, aus dem nur Kopf und Pfoten herausschauten.


  Hugo rappelte sich hoch und warf einen Blick auf den Boden. Worüber war er gestolpert? Hinter ihm im Schnee lag ein menschlicher Kopf, das Gesicht in Todesangst zu einer schaurigen Grimasse verzogen. Der Tote hatte dichtes, verfilztes Haar, bleiche Haut und Bartstoppeln auf dem herabhängenden Unterkiefer.


  Vor lauter Schreck konnte sich Hugo einen Augenblick lang nicht rühren, was der Gokilla sofort ausnutzte. Das Riesenvieh packte den Jungen am Kragen, hob ihn hoch und beschnüffelte ihn mit schiefgelegtem Kopf.


  Herkules befreite sich aus seinem Schneemantel. »Lupus! Er hat Hugo geschnappt!«


  Hugo beobachtete die Miene des Gokillas. Eben hatte er Herkules noch mit gefletschten Zähnen angeknurrt, jetzt brabbelte er voller Vorfreude auf sein Mahl, aber dann riss er die Augen auf und spitzte die Lippen wie zum Kuss, wobei er den Kopf hin und her warf.


  »Lass Hugo los, blöder Bananenfresser!«, schimpfte Kristall.


  »Nimm lieber mich!« Lupus vollführte Luftsprünge, um den Riesenaffen abzulenken. Das klappte auch einen Augenblick lang, doch dann wandte sich das Ungeheuer wieder seiner Beute zu.


  Der Gokilla setzte sich in den Schnee und drehte Hugo hin und her wie ein Kleinkind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. Dann packte er ihn mit den Lederhänden um die Mitte und hob ihn an die gebleckten Zähne.


  »Er will ihm den Kopf abbeißen!«, schrie Kristall. »Tut doch was!«


  Lupus stürzte sich brüllend und mit den Armen fuchtelnd auf das Ungeheuer, aber der Affe versetzte ihm einen Fußtritt, dass er gegen die vereiste Felswand flog.


  »Ich hab langsam genug von dem Affentheater, Freundchen!«, rief Herkules, doch sein drohender Ton schien den Gokilla nicht zu beeindrucken.


  Der Riesenaffe musterte Hugo gierig mit hochgezogenen Lefzen. Er packte fester zu.


  »Das war’s dann wohl«, dachte Hugo noch, als sein Kopf in dem Riesenrachen verschwand.


  Seine Freunde mussten untätig zusehen.


  Zwei Reihen furchteinflößender Zähne schlossen sich um Hugos Hals.


  Donnerndes Knurren hallte durch die Schlucht.


  Hugo hielt den Atem an.


  Er begriff nicht gleich, dass es nicht aus dem Maul des Untiers geknurrt hatte … sondern aus dessen Magen.


  »Hick!«, machte der Affe und schluckte dabei Luft. Es schüttelte ihn richtig durch.


  Dann blies er die Backen auf und rülpste schallend. Sein heißer, stinkender Atem streifte den durchgefrorenen Hugo, und der Junge erschauerte.


  Der Vampiraffe nahm sein Opfer wieder aus dem Maul, packte Hugo an den Füßen und ließ ihn kopfüber in der Luft baumeln. Wie er so dasaß und sich mit einer Hand den Wanst rieb, glich er einem römischen Kaiser, der überlegt, ob er wohl noch ein allerletztes Hühnerbeinchen schafft, nachdem er sich tagelang vollgefressen hat. Dann furzte der Affe dröhnend, ließ Hugo in den Schnee plumpsen und erhob sich.


  »Lauf, Hugo!«, rief Kristall.


  »Geht nicht!« Hugo wischte sich keuchend die klebrige Affenspucke aus dem Gesicht. »Ich hab mir den Knöchel verstaucht.«


  »Dann bleib liegen.« Lupus schlich geduckt um den Riesenaffen herum. Er rechnete damit, jeden Augenblick mit einem Prankenhieb weggefegt zu werden, aber der Affe verteidigte seine Beute nicht, sondern setzte sich wieder hin und tätschelte seinen Bauch.


  Lupus hob Hugo auf und warf ihn sich über die Schulter wie einen Sack Getreide, dann trat er eilig den Rückzug an. Die kleine Schar hastete aus der Schlucht hinaus. Ab und zu hörten sie es hinter sich noch grunzen, aber kein Riesenaffe kam hinter ihnen her gehetzt.


  In sicherer Entfernung von der Schlucht setzte Lupus Hugo auf den Boden und lehnte ihn mit dem Rücken an einen Felsen.


  »Danke, Lupus«, sagte Hugo leise.


  »Hast du ein Glück gehabt!«, miaute Kristall. »Ich dachte schon, er beißt dir gleich den Kopf ab.«


  Herkules meinte lachend: »Wegen einer Lappalie wie dem Grässlichen Gokilla wird Hugo doch nicht gleich den Kopf verlieren!«


  »Schon komisch«, sagte Lupus nachdenklich. »Warum hat er dich laufen lassen? Es kommt doch bestimmt nur ganz selten jemand hier vorbei, da sollte man doch denken, dass er keine Gelegenheit auslässt, sich den Bauch vollzuschlagen.«


  »Das ist es ja«, erwiderte Hugo. »Schon als er mich in den Mund stecken wollte, hat er ausgesehen, als ob ihm ein bisschen übel ist … vielleicht hatte er ja gerade ein saftiges Stinktier verputzt.«


  »Ich glaube nicht, dass es hier im Gebirge Stinktiere gibt.«


  Hugo grinste. »Dann war es eben etwas anderes. Jedenfalls hat mir der Grässliche Gokilla ganz den Eindruck gemacht, als hätte er kürzlich etwas ziemlich Unbekömmliches gefressen.«


  
    36. Kapitel

  


  Der Riesenaffe hat den großen Jake und Tommy Tod gefressen«, schluchzte der kleine Jake. »Ich kann’s immer noch nicht glauben.«


  »Ich weiß«, sagte Walter mitfühlend. »Wie furchtbar.«


  »Tommy Tod war einer meiner allerschlechtesten Freunde, und der große Jake …«, der kleine Jake schniefte und trocknete sich mit dem Ärmel die Augen, »… der große Jake war der fieseste Bruder, den man sich wünschen kann, darum standen wir einander auch so nah. Klar hatte er auch seine guten Seiten, aber wir haben alle unsere Fehler. Aber von den Toten soll man nicht gut sprechen. Ich werde ihn immer als hässlich, brutal und durch und durch verabscheuungswürdig in Erinnerung behalten.«


  Walter nickte feierlich. »Das war eine abscheuliche Abschiedsrede, Jake. Bestimmt hätte dein Bruder im umgekehrten Fall genauso schlecht über dich geredet.«


  Die beiden Männer hockten in einer höhlenartigen Kuhle, die sie in den tiefen Schnee auf einem steilen Abhang gegraben hatten.


  »Tja, jetzt sind nur noch wir zwei beide übrig, Kartenmann«, knurrte der kleine Jake grimmig. Er hatte sich von seiner Erschütterung erholt. »Und ich frage mich allmählich, was du eigentlich die ganze Zeit tust.«


  »Ich versichere dir, dass ich mein Möglichstes tue.«


  »Wie weit ist es denn nun noch bis zu dem geheimen Schloss? Wann halte ich endlich das prächtige Juwelenschwert in Händen?«


  »Bald.« Walter lächelte zuversichtlich. »Sehr bald.«


  »Und was soll der Quatsch mit den Steinchen?«


  Walter warf einen Blick auf die kleinen Steine, die er im Schnee ausgelegt hatte. »Ich mache mir nur klar, wo es langgeht«, log er. »Ich wollte feststellen, ob zwischen den einzelnen Abschnitten unserer Reise ein Zusammenhang besteht. Der Stein hier bezeichnet unseren Aufbruch in Lovdiv, der hier den Ort, wo wir die Grenze nach Dämonien überquert haben, und der hier die Stelle, wo das Kannibalische Killguru Billy Blut gefressen hat.«


  Jake schien nicht überzeugt. »Wenn hier Lovdiv ist und hier die Grenze nach Dämonien, müsste Billy dann nicht hier gestorben sein?« Er deutete mit dem Wurstfinger auf eine Stelle, die ein Stück von dem dritten Steinchen entfernt war.


  Walter war zugleich überrascht und erschrocken, dass Jake anscheinend mehr von grundlegender Geometrie verstand als vom Lesen.


  »Wenn ich den üblichen Verkleinerungsmaßstab für die Entfernungen angewandt hätte, hättest du natürlich recht«, schwindelte er. »Aber wir Kartenzeichner bevorzugen oft den verzwickteren, äh … Lügnar-Kopfap-Maßstab, der nach den bayerischen Kartografen Klaus von Lügnar und Ludwig Kopfap benannt ist. Damit lassen sich Gebirgszüge auf ebenem Boden besser darstellen. Sehr nützlich, so was.«


  Der kleine Jake musterte Walter argwöhnisch.


  Walter schluckte schwer und rang sich ein Lächeln ab.


  »Ist ja auch wurscht«, sagte der kleine Jake schließlich. »Jedenfalls können wir nicht die ganze Nacht in dieser Schneehöhle rumhocken. Auf geht’s!« Er versetzte Walter einen Stiefeltritt in den Hintern.


  Walter stand auf und drückte dabei unauffällig einen letzten Stein in den Schnee. Dann verließen die beiden Männer ihren Unterschlupf und stapften weiter den tückischen Abhang hinunter.


  
    37. Kapitel

  


  Lupus trug Hugo Huckepack, bis es hell wurde. Dann machten sie eine Pause und aßen einen Happen. Hugo saß über sein Notizbuch gebeugt und ließ den verletzten Fuß vorsichtig kreisen. Er trug Ursas Rachen auf seiner Karte ein und zeichnete den Grässlichen Gokilla, wie er an der Felswand hing. Unten ins Tal zeichnete er einen Kopf.


  »Noch fünf Meilen«, verkündete er, nachdem er die Kiesel in seiner Hand gezählt hatte. »Wenn wir Mephisto bis heute Nacht nicht aufgestöbert haben, verwandelt sich Marcello ein für alle Mal in einen Vampir.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Herkules tänzelte tatendurstig auf der Stelle. »Los geht’s. Du trägst mich auf der Schulter.«


  »Mit seinem verstauchten Fuß sollte Hugo erst einmal überhaupt nichts tragen«, wandte Kristall ein.


  »Ich kann seinen Tornister und den Wasserbeutel nehmen«, bot Lupus an.


  »Und ich?«, fragte Herkules.


  »Du bist zu klein, um etwas zu tragen«, miaute Kristall.


  »Ich meinte doch, wer trägt mich?«


  Kristall streichelte ihn mit der Pfote. »Armes Kleinchen. Soll ich dich auf den Rücken nehmen?«


  »Du?« Herkules stellte entsetzt die Ohren auf. »Lieber wate ich durch schnurrhaartiefen Schnee!«


  »Bitte sehr. Ganz wie’s beliebt.«


  »Andererseits … nun gut, ich bin für dieses eine Mal bereit, meinen Grundsätzen untreu zu werden. Wahrscheinlich fühlst du dich sicherer, wenn ich in deiner unmittelbaren Nähe bin.«


  »Du bist mein Held, Herkules«, erwiderte Kristall in gespielter Bewunderung, »wie kann ich dir nur danken!«


  Herkules vollführte eine angedeutete Verbeugung, dann flitzte er am Bein der Katze hoch und machte es sich in ihrem dichten, weichen Schulterpelz bequem.


  Hugo sagte belustigt: »Ihr gebt ein schönes Paar ab, ihr beide.«


  Ihr Weg führte sie ein paar Meilen sanft bergab, dann stieg er auf einmal wieder an, erst ganz allmählich, dann immer steiler. Bald balancierten sie einen schmalen, mit vereisten Gesteinsbrocken übersäten Grat entlang.


  Hugo rutschte aus, fiel hin und krallte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in den harschen Schnee. Eine kleine Gerölllawine polterte in den Abgrund. Man vernahm keinen Aufprall. Lupus packte Hugo am Ellbogen und half ihm wieder auf.


  »Ich will ja nicht aufdringlich sein«, sagte der wilde Mann, »aber es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir beide uns mit deinem Seil aneinanderbinden. Wenn einer von uns mal ausrutscht, kann ihn der andere halten und wieder hochziehen.«


  Hugo war klar, dass mit »einer von uns« er gemeint war, und er war dankbar, dass sich Lupus so taktvoll ausdrückte.


  Hugo und Lupus banden sich jeder ein Seilende um den Leib, Lupus übernahm die Führung. Wenn sich das Seil spannte, blieb er stehen und wartete, bis Hugo zu ihm aufgeschlossen hatte, dann ging er weiter.


  Hugo drehte sich um. Kristall tappte unverdrossen durch den Schnee, Herkules thronte auf ihrem Rücken wie ein stolzer Ritter. Dann ging ein Ruck durch das Seil.


  Hugo schaute wieder nach vorn. Lupus war verschwunden.


  Plötzlich entdeckte Hugo einen klaffenden Spalt im Boden. Pulverschnee rieselte hinein, wie Sand durch eine Sanduhr rinnt.


  Das Seil glitt in den Spalt wie eine Schlange. Schlaufe um Schlaufe rutschte von Hugos Schulter.


  Hugo blickte sich verzweifelt nach seinen anderen beiden Gefährten um.


  »Wo ist denn Lupus hin?«, fragte Herkules verwundert.


  Flupp, flupp, flupp entrollte sich das Seil.


  Es war schon beinahe straff gezogen. Lupus’ Gewicht würde Hugo ebenfalls in den Abgrund ziehen. Wenn er sich rasch losband, blieb wenigstens einer von ihnen beiden unversehrt.


  Flupp, flupp.


  Hugo warf sich zur Seite und schlang das Seil zwei Mal um einen Eisbrocken. Er stemmte die Füße gegen den Eisbrocken, drückte die Knie durch und lehnte sich zurück wie beim Tauziehen.


  Mit einem Peitschenknall zog sich das Seil straff. Aus dem Gletscherspalt erscholl ein jaulendes Ächzen. Der Eisbrocken rutschte ein Stückchen auf den Spalt zu … dann verkeilte er sich auf dem unebenen Boden und bewegte sich nicht mehr.


  Hugo spürte, wie ihm das Seil Zentimeter für Zentimeter durch die Hände rutschte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Lupus hing kopfüber und schaute auf eine senkrecht ins Bodenlose abfallende Eiswand. Noch hielt ihn das Seil um seine knochigen Hüften, aber er spürte, dass es nachgab. Mit einem Mal fiel er. Die Seilschlinge war über seine Hüftknochen geglitten und er stürzte in den Abgrund.


  Hugo plumpste auf den Rücken, als mit einem Mal nichts mehr am anderen Ende des Seils hing. Dann zog sich das Seil wieder straff, und das mit solcher Wucht, dass es Hugo umriss. Er prallte so unsanft gegen den Eisklotz, dass ihm die Luft wegblieb.


  Lupus baumelte inzwischen an den Knöcheln in der Gletscherspalte. Das Seil hatte sich an seinen Riesenfüßen verfangen.


  Hugo war in das Seil eingewickelt und wurde wie ein Schnitzel an den Eisblock gedrückt.


  Herkules sprang von Kristalls Rücken und flitzte zu seinem Freund hinüber.


  »Keine Angst, Hugo!«, rief er, grub heldenhaft die Krallen in das Seil und stemmte sich mit den Hinterpfoten gegen den Eisbrocken. »Ich hab dich im Handumdrehen befreit!«


  Der Mäuserich lehnte sich zurück, zerrte aus Leibeskräften an dem widerspenstigen Seil und schnitt vor Anstrengung Grimassen. Das Seil gab keinen Millimeter nach.


  Kristall legte sich auf den Bauch, robbte an den Rand der Gletscherspalte und spähte in die Tiefe. »Er hängt verkehrt herum!«, informierte sie Hugo im Flüsterton. »Weißt du noch, wie ich vorhergesagt habe, dass auf einmal alles verdreht ist und ihr feststellen müsst, dass ein Verbündeter oder guter Freund in Wahrheit euer Todfeind ist?« Sie zuckte anmutig die schlanken Schultern. »Vielleicht hat ja über Nacht ein Vampir Lupus’ Gestalt angenommen.«


  »Um welchen Arm trägt er denn die rote Binde?«, fragte Herkules.


  »Ich seh mal nach.« Kristall schob sich vorsichtig noch näher an den Abgrund heran. »Alles in Ordnung, Lupus?«


  »Kann nicht klagen, danke der Nachfrage«, lautete die Antwort, aber es klang unfroh.


  Kristall wandte den Kopf. »Ich kann’s nicht erkennen. Seine Arme hängen noch unter seinem Kopf.«


  »Ich lasse ihn auf keinen Fall los«, verkündete Hugo ächzend. »Wir müssen zusammenhalten.«


  »Und wenn er dich mit hinunterzieht? Du riskierst viel zu viel für jemanden, der womöglich dein Todfeind ist.«


  Herkules ließ das Seil ein bisschen los. »Verzeih das offene Wort, aber da wir jetzt Freunde sind, muss ich dich doch davon in Kenntnis setzen, dass deine Vorhersagen ungefähr so oft ins Schwarze treffen wie ein bogenschießendes Flatterschwein in einem stockfinsteren Wald.«


  »Und wenn ich diesmal doch recht habe?«, fragte Kristall leise.


  Da drang Lupus’ matte Stimme aus dem Abgrund. »Tut mir echt leid, dass ich euch immerzu aufhalte. Ich glaube, es ist für uns alle am besten, wenn ihr das Seil einfach durchschneidet und ohne mich weiterzieht.«


  Herkules lachte spöttisch. »Ein bösartiges Ungeheuer würde ja wohl kaum so etwas vorschlagen, oder, Kristall?«


  »Na schön, vielleicht habe ich mich geirrt.« Kristall ging zu Herkules und Hugo und packte ebenfalls das Seil. »Aber ich spüre ganz deutlich, dass das Böse nicht mehr fern ist.«


  Eine Weile verharrten alle drei reglos. Doch ihre Kräfte ließen immer mehr nach und das Seil glitt ihnen durch die Hände beziehungsweise Pfoten.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Herkules. »Wir können ihn nicht mehr halten.«


  »Kann ich euch vielleicht behilflich sein?«, ertönte da eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Der mit dem Seil kämpfende Hugo wandte sich um und erblickte eine hohe schwarz gekleidete Gestalt mit wehendem Umhang.


  »Otis?«, rief er freudig.


  Der Angesprochene verbeugte sich flüchtig. »Stets zu Diensten.«


  
    38. Kapitel

  


  Otis legte sich das Seil über die Schulter und packte mit den behandschuhten Händen kräftig zu. Es gelang ihm, Lupus Stück für Stück aus der Gletscherspalte zu hieven.


  »Irre!«, schnaufte Hugo bewundernd. »Wir drei zusammen konnten ihn keinen Zentimeter bewegen.«


  »Alles eine Frage der Technik«, erwiderte Otis mit dem Anflug eines Lächelns.


  Erst erschienen zwei behaarte Füße über dem Rand des Abgrunds, dann die zugehörigen sehnigen Waden, und im Handumdrehen lag der ganze Lupus heftig zitternd im Schnee und streckte alle viere von sich.


  Hugo stieg aus den nunmehr losen Seilschlingen und half Lupus aufstehen. Dabei spürte er, wie der Liegende auf einmal zusammenfuhr.


  »Was ist denn?«, fragte Hugo. Lupus hielt den Blick auf Otis gerichtet.


  »Wer ist das?« Lupus witterte argwöhnisch.


  »Das ist dein Lebensretter. Darf ich dir Otis vorstellen, Lupus?«


  Otis trat vor und entblößte lächelnd die schimmernden Zähne. »Stets zu Diensten.« Er verbeugte sich.


  »Wie lange halten Sie sich denn schon in Dämonien auf?«, erkundigte sich Hugo.


  »Ach, schon eine ganze Weile … anderthalb Wochen oder so?« Otis hatte sich das Tuch, das er um den Kopf geschlungen trug, vor den Mund gezogen, er war ein bisschen schwer zu verstehen. »Nach dem Besuch bei deinem Onkel habe ich England verlassen und bin hierher gereist, um Mephistos Schloss zu suchen. Ich habe systematisch das ganze Gebirge durchkämmt, bis jetzt leider erfolglos.«


  Hugo fiel eine Schürfwunde auf Otis’ bläulich verfärbter Wange auf, auch hielt er einen Arm unnatürlich angewinkelt.


  »Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich.


  Otis winkte ab. »Ich bin schon länger unterwegs und dieses Gebirge ist wirklich sehr tückisch.«


  »Ist das nicht ein unglaublicher Zufall, dass wir uns hier wiederbegegnen?«, sagte Hugo kopfschüttelnd. »Dämonien ist so ein großes Land und wir laufen einander einfach über den Weg.«


  Otis lächelte geheimnisvoll. »Unglaublich, das finde ich auch. Aber was führt euch eigentlich hierher? Dein Onkel hat es doch abgelehnt, herzukommen, das war jedenfalls mein Eindruck. Oder seid ihr etwa von zu Hause abgehauen?«


  »Nicht direkt«, entgegnete Hugo niedergeschlagen. »Kurz nach Ihrem Besuch wurde Onkel Walter entführt. Die Banditen wollen, dass er sie zu dem Juwelenschwert bringt. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben sie nur einen Vorsprung von ein paar Stunden – wir sind ihnen auf den Fersen.«


  »Entführt!?« Otis zog entsetzt die Augenbraue hoch. »Dann nichts wie los! Ich werde diese Banditen lehren, meine Freunde zu behelligen! Sobald wir Walter befreit haben, machen wir uns alle zusammen auf die Suche nach Mephistos Schloss.«


  Hugo nickte eifrig. »Einverstanden!«


  [image: Ornament]


  Die Gletscherspalte, die beinahe Lupus’ Verderben gewesen wäre, war etwa anderthalb Meter breit und bodenlos tief. Otis nahm kurz Anlauf und sprang leichtfüßig hinüber, Lupus legte sich Kristall wie einen Pelzkragen um den Hals und machte einen Satz. Herkules schlüpfte in Hugos Tornister und machte von innen umständlich den Verschluss zu, dann ging Hugo ein ganzes Stück zurück und nahm seinerseits Anlauf. Im Sprung strampelte er mit den Beinen, streckte die Arme vor und kam knapp hinter dem gegenüberliegenden Rand des Abgrunds auf.


  Schon erschien ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht – da verlor er das Gleichgewicht. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, aber der schwere Tornister zog ihn nach hinten. Wie ein gefällter Baum kippte er in den Abgrund. Seine Finger grabschten vergebens ins Leere, die Augen quollen ihm aus dem Kopf … er fiel …


  Da packten ihn starke Hände an den Oberarmen.


  »Ich hab dich!« Otis hielt Hugo am rechten Arm gepackt.


  »Ich hab dich!«, sagte Lupus mit Nachdruck. Er hielt Hugo am linken Arm gepackt.


  Mit vereinten Kräften zogen die beiden den Jungen hoch.
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  Hugo führte die Truppe an, während Herkules im Tornister seines Freundes ein Schläfchen hielt. Lupus und Otis folgten ihnen wortlos, Kristall glitt geschmeidig zwischen ihnen einher.


  »Sagen Sie mal, Otis …«, fragte Hugo beiläufig, »… warum haben Sie sich, als Sie in Dämonien waren, nicht einfach an Marcellos Karte gehalten?«


  Otis lachte. »Weil ich damit nichts anfangen kann. Was mich betrifft, könnte die Karte ebenso gut auf Althebräisch verfasst sein, das würde ich auch nicht verstehen.«


  »Aber als Sie an dem bewussten Abend wieder gegangen waren, hat sich Onkel Walter noch stundenlang in die Karte vertieft. Am nächsten Morgen hat er ganz früh das Haus verlassen, weil er ihnen erzählen wollte, was er herausgefunden hatte.«


  »Tja, er hat mich aber nicht im Gasthof aufgesucht. Ich habe den ganzen Vormittag vergeblich auf ihn gewartet. Wahrscheinlich haben ihn die Banditen auf dem Weg durch die Stadt abgefangen.«


  »Das kann nicht sein. Er ist noch einmal nach Hause gekommen. Sein Mantel lag auf dem Boden.«


  »Dann sind die Banditen vielleicht noch einmal mit ihm nach Hause gegangen, damit er seine Ausrüstung holen kann.« Otis legte Hugo väterlich die Hand auf die Schulter.


  »Sie sind meinem Onkel nach jenem Abend also nicht mehr begegnet?«


  »Leider nein.«


  »Aber …« Hugo erschauerte und biss sich auf die Zunge.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen, Hugo«, sagte Otis herzlich. »Bald ist dein Onkel in guten Händen.«


  [image: Ornament]


  Der Abstieg in das von steilen Felswänden umgebene Hochtal dauerte dann doch länger, als Hugo gedacht hatte. Der Bergkamm hinter ihnen warf seinen langen Schatten über den Pfad vor ihren Füßen, als Lupus etwas entdeckte.


  Unter einem Felsüberhang hatte jemand in einer hohen Schneewehe eine ansehnliche Schneehöhle ausgehoben.


  Otis blieb als Wache draußen stehen, die anderen wagten sich in die Höhle hinein. Drinnen war es überraschend gemütlich. Der Wind gelangte nicht bis ganz hinein, und dank ihrer vereinten Körperwärme herrschte bald eine angenehme Temperatur. Sie standen geduckt unter der niedrigen gewölbten Decke und sahen sich um, konnten aber keine wie auch immer gearteten Spuren entdecken.


  »Kommt, wir gehen wieder«, sagte Hugo schließlich.


  Er wandte sich zum Gehen, da hielt ihn Lupus am Arm fest.


  Der wilde Mann deutete mit dem knochigen Zeigefinger auf den Boden der Höhle. Dort lagen neun kleine Steine.


  Kristall rieb sich nachdenklich mit der Pfote das Ohr. »Komisch. Ob hier jemand Steinchen als Wurfgeschosse gesammelt hat?«


  »Klar doch«, erwiderte Herkules. »Eine Handvoll Kiesel ist immer noch die beste Waffe, wenn man von einer Horde blutgieriger Vampire angegriffen wird. Vor nichts fürchtet sich ein Vampir mehr, sei er nun lebendig oder tot, als vor einem gut gezielten Kieselstein.«


  [image: Abbildung]


  Hugo hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete die Steinchen. »Auf den ersten Blick sieht es ja so aus, als ob die Kiesel ganz zufällig hier herumliegen. Trotzdem … ihre Anordnung erinnert mich an irgendetwas.«


  »Geht es noch jemandem so?«, fragte Herkules in die Runde.


  »Ich habe einfach das Gefühl, dass sie nicht zufällig so angeordnet sind … sondern dass jemand sie absichtlich so hingelegt hat.«


  »Glaubst du, dein Onkel wollte uns wieder einmal einen Hinweis hinterlassen?«, fragte Kristall. »Aber was will er uns sagen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Wenn ihr wollt, kann ich versuchen, mich in Trance zu versetzen«, schlug die Katze vor. »Das kann zwar ein paar Stunden dauern, aber ich kann den Steinen bestimmt eine übersinnliche Botschaft entlocken.«


  »Nein, nein, NEIN, NEIN!« Herkules sprang auf einen der Kiesel und fuchtelte wild mit Pfoten und Ohren.


  »Soll ich deinem kleinen Anfall entnehmen, dass du etwas gegen Kristalls Vorschlag einzuwenden hast?«, fragte Hugo.


  »Ich habe nicht nur etwas dagegen einzuwenden«, entgegnete Herkules nun wieder in ruhigem Ton, »ich bin ganz und gar dagegen und zwar aus mindestens zehn Gründen. Erstens war bis jetzt noch jede ihrer Vorhersagen derart nebulös, dass wir wahrhaftig darauf verzichten können. Zweitens können wir uns nicht stundenlang damit aufhalten, dass sie jeden einzelnen Kiesel beschnüffelt, sich die Schnurrhaare streicht und auf eine Botschaft aus dem Jenseits wartet. Genauso gut könnte sie dich nach Onkel Walters Sternzeichen fragen und uns sein Horoskop erstellen. Fünftens bin ich hier bestimmt nicht der Einzige …«


  »Schluss!«, sagte Hugo nachdrücklich.


  »Lass gut sein, Hugo«, entgegnete Kristall leise. »Ich kann mit Herkules’ Einstellung umgehen. Er muss sich über mich lustig machen, weil er nichts von übersinnlichen Dingen versteht. Aber es ist nett von dir, dass du mich in Schutz nehmen willst.«


  »Ich wollte dich eigentlich gar nicht in Schutz nehmen. Offen gestanden bin ich derselben Meinung wie Herkules. Deine Vorhersagen sind meistens Schüsse ins Blaue … und treffen eher selten.« Um Kristall zu zeigen, dass er ihr das nicht übel nahm, streichelte Hugo das seidige Fell der Katze. »Ich habe Herkules unterbrochen, weil mir etwas eingefallen ist, als er von Horoskopen und Sternzeichen gesprochen hat. Die Kiesel sind wie das Tierkreiszeichen Wassermann angeordnet. Das ist ein Sternbild.«


  Kristall leckte sich die Pfote, Lupus runzelte die Stirn, Herkules blinzelte verdutzt.


  »Ja, und?«, fragte Otis gespannt.


  Hugos Miene verfinsterte sich. »Was das zu bedeuten hat, weiß ich leider noch nicht. Vielleicht ist es auch nur Zufall. Wir werden sehen.«


  »Ts, ts, ts«, machte Herkules. »Du redest ja schon genauso wirres Zeug wie Kristall.«
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  Und?«, fragte der kleine Jake gereizt.


  Walter runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Irgendwo hier muss es sein.«


  »Pass mal auf, Kartenmann! Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hast dich verlaufen. Das nehm ich dir nicht ab!« Der kleine Jake stupste Walter die Schwertspitze unters Kinn. »Ich brauch dich ja wohl nicht dran zu erinnern, dass auf dem Weg, den du uns geführt hast, schon ’ne ganze Menge Leute ihr Leben gelassen haben, oder?«


  »Nein, das brauchst du nicht. Wir haben uns auch nicht verlaufen.« Walter gab sich Mühe, beim Sprechen nicht den Unterkiefer zu bewegen. »Ich weiß genau, wo wir sind. Nur wo Mephistos Schloss liegt, ist mir nicht klar.«


  »Onkel Walter, Onkel Walter!«


  Walter fuhr erschrocken herum. Sein Neffe Hugo kam durch den Schnee auf ihn zugestürmt. Der eisige Wind fegte ihm die blonden Locken aus dem Gesicht und er grinste über beide sommersprossige Backen.


  »Wer ist das denn?«, fragte der kleine Jake ungehalten.


  »Mein Neffe.« Walter ließ sich auf ein Knie nieder und breitete strahlend die Arme aus. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er Hugo vor dem Banditen beschützen könnte.


  »Bleib stehen, Kleiner, oder ich schneide …« Doch da stürzte sich Hugo schon in die Arme seines Onkels und hätte ihn vor lauter Wiedersehensfreude beinahe umgeworfen.


  Walter drückte Hugo mit den gefesselten Händen an sich, stand lachend auf und drehte sich mit dem Jungen einmal um sich selbst.


  »Ist das eine Freude, Hugo! Ich hab’s ja gewusst, dass es dir gelingt, Marcellos Karte zu entschlüsseln. Bist du allein hier?«


  »Die anderen kommen nach. Sie müssten gleich da sein. Du hast mir schrecklich gefehlt, Onkel Walter!«


  Walter hob die Hände und wuschelte Hugo durch die Haare. »Himmel, ist dein Gesicht kalt, Hugo!«


  Hugo entgegnete nichts, sondern barg das Gesicht an Onkel Walters Nacken.


  »Du bist ja der reinste Eisklotz. Fehlt dir was?«


  Plötzlich riss Walter vor Schreck und Schmerzen die Augen auf. Er packte Hugo beim Schopf und riss ihm den Kopf in den Nacken. Was er erblickte, jagte ihm einen tödlichen Schrecken ein.


  Das Gesicht des Jungen war leichenblass, fast durchscheinend, seine Augen dagegen waren blutrot. Er fletschte die Zähne und sein zahnlückiges Kindergebiss wurde von zwei langen Reißzähnen eingerahmt, von denen es scharlachrot in den Schnee tropfte.


  Walter wollte den Vampir abschütteln, doch der grub ihm die Klauen in die Schulter und hielt ihn gepackt wie ein Raubtier seine Beute. Walter konnte ihn nur am Haar von sich wegziehen, um dem todbringenden Gebiss und dem fauligen Atem auszuweichen.


  Mit einem Mal merkte Walter, dass sich sein Griff immer fester um das Ungeheuer schloss. Muskeln und Sehnen knirschten, der Vampir jaulte wie in Todesqualen. Er wuchs und wuchs, und schließlich wurde Walter vom Boden hochgehoben und kam sich wie ein kleines, schwaches Kind vor.


  Vor seinem entsetzten Blick verzerrte und verformte sich das Gesicht des Ungeheuers. Die Stirn wurde flacher, das Kinn eckig, die Zähne wurden noch länger.


  Der kleine Jake wich erschrocken zurück. Er wollte um Hilfe rufen, bekam aber vor Angst keinen Ton heraus. Er wollte wegrennen, konnte sich aber nicht von der Stelle rühren.


  Der Kartenzeichner strampelte mit den Beinen in der Luft. Es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, die engen Handfesseln zu lockern, bis es ihm tatsächlich mit letzter Kraft gelang, sie so zu weiten, dass er hinausschlüpfen konnte. Aber jetzt war er viel zu erschöpft, um sich weiter gegen den Vampir zu wehren, und betastete nur fahrig seinen Nacken.


  Der Vampir packte sein Opfer am Hals und hielt es mit ausgestrecktem Arm von sich weg. Das lange schwarze Haar wehte ihm wie eine Mähne um das Gesicht, ein schwarzer Umhang flatterte um seine Schultern.


  »Ich bin Mephistos Oberster Wächter«, knurrte er. »Ihr werdet sein Schloss niemals finden, werdet ihm niemals das Juwelenschwert entreißen.«


  »Ich weiß, wer du bist, und ich weiß auch, wo sich Mephisto versteckt«, röchelte Walter. »Andere werden uns folgen und deinem geliebten Herrn das Juwelenschwert ins Herz, oder was auch immer er in der Brust trägt, stoßen.«


  »Die sollen ruhig kommen.« Der Vampir grinste heimtückisch. »Ich bin heute Abend besonders durstig.«


  Er zog Walter zu sich heran und setzte ihm die Zähne an die Kehle.


  »ZU HILFE! EIN VAMPIR!« Der kleine Jake hatte endlich die Sprache wiedergefunden. Der Vampir drehte sich nach ihm um und musterte ihn mit rot glühenden Augen.


  Das Ungeheuer zog die blutbeschmierten Lefzen zurück, dann legte es den Kopf in den Nacken und stieß ein grausiges Triumph- und Wutgeheul aus. Es hallte durch das ganze Tal und in die Nacht hinaus.


  Der kleine Jake wurde ohnmächtig.
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  Kristall blieb mit gespitzten Ohren wie angewurzelt stehen. »Hört ihr das auch?«, zischelte sie.


  »Was denn?«, fragte Hugo.


  »Das! Dieses Geheul! Wie von einem Tier.«


  Alle lauschten. Herkules schlüpfte aus Hugos Tornister, kletterte auf die Schulter seines Freundes und breitete die Ohren aus. »Ich hör’s«, raunte er.


  »Es klingt wie Schmerzensgeheul«, meinte Lupus.


  »Kommt weiter«, sagte Hugo.


  Aber was sie dann vernahmen, verschlug allen den Atem.


  »ZU HILFE! EIN VAMPIR!«


  »Na, was sagt unsere Hellseherin dazu?«, fragte Herkules spöttisch. »Dieser Hilferuf ist natürlich sehr schwer zu deuten, aber wenn wir alle zusammen ganz doll überlegen, gelingt es uns vielleicht.«


  Es folgte ein mörderisches Geheul, von dem ihnen allen die Haare beziehungsweise das Fell zu Berge standen.


  Hugo fasste sich als Erster und eilte mit gezücktem Schwert bergab, den schaurigen Lauten entgegen, wobei er im tiefen Schnee die Beine fast bis an die Brust heben musste. Kristall, Lupus und Otis liefen hinterher.


  »Schne-ller, Hu-go, schne-ller, Hu-go!«, feuerte der durchgeschüttelte Herkules den Jungen an.


  Der Abhang ging in ein schmales Tal über, das in einen zugefrorenen See mündete. Die Gruppe blieb keuchend stehen und sog gierig die kalte Nachtluft ein.


  »Was ist das da drüben?« Kristall streckte die Pfote aus. »Da liegt jemand im Schnee.«


  Hugo lief hin und kniete sich neben den Liegenden. Der kleine Jake kam eben wieder zu sich.


  »Was ist passiert?«, fragte Hugo. »Und wo ist mein Onkel?«


  Der kleine Jake setzte sich auf und blickte verwundert in die Runde. Da war der blonde Junge, der sich in einen Vampir verwandelt hatte, allerdings trug er diesmal eine ulkige schlappohrige Maus auf der Schulter, außerdem waren da eine silbergraue Katze, ein schwarz gekleideter Fremder mit einem gefährlich funkelnden Säbel sowie ein abgemagerter Bursche mit langen, verfilzten Haaren und zotteligem Bart.


  »Hau ab!«, kreischte der kleine Jake panisch. »Mich kriegst du nicht, verfluchter Vampir!«


  Er versuchte, rückwärts davonzukriechen, aber Otis packte ihn am Kragen.


  »Ich bin kein Vampir«, sagte Hugo. »Sonst hätte ich ja wohl kaum eine Knoblauchkette um den Hals.«


  »W-w-wer bist du dann?«


  »Ich stelle hier die Fragen.« Hugo versetzte Jakes Waffe einen Tritt und schwang sein Schwert, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich frage dich noch einmal, danach werde ich richtig böse: Wo ist Walter Bailey?«


  »Der ist tot«, antwortete der kleine Jake tonlos. »Der Vampir hat ihn erwischt. Kam angestürmt wie du grade eben, aber dann hat er sich in ein Ungeheuer verwandelt – hat den Kartenmann einfach hochgehoben. Mein Lebtag hab ich so was Gruseliges noch nicht gesehn.«


  Hugo wurde es ganz schwindlig. Er trat einen taumelnden Schritt vor und stieß das Schwert in den Schnee, um sich daran festzuhalten.


  »Mein Onkel ist nicht tot«, widersprach er dann energisch. »Das kann nicht sein.«


  »O doch, da kannst du Gift drauf nehmen.« Der kleine Jake kicherte grimmig. »Hab noch nie so viel Blut auf einmal gesehen – und ich bin wahrhaftig nicht zimperlich. Guck doch mal da drüben!«


  Hugo drehte sich um. Im Schnee war ein wagenradgroßer dunkelroter Fleck. Ein blutroter Fleck.


  Hugo lief los und sank neben dem Fleck auf die Knie. Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Gib nicht auf, Hugo«, raunte ihm Herkules ins Ohr. »Walter ist doch noch nicht richtig tot. Er ist jetzt ein Mezzaghul.«


  »Aber Kristall hat Onkel Walters Tod vorhergesagt. Sie hat vorhergesagt, dass er verblutet.«


  Kristall war geräuschlos näher gekommen und setzte sich jetzt neben den Jungen. »Dass er ein Mezzaghul wird, habe ich jedenfalls nicht gesehen. Ich kann es nicht richtig erklären, aber der Tod, den ich vorhergesehen habe, war die vollständige Auflösung von Körper und Seele. Ein ganz und gar endgültiger Tod.«


  Herkules lachte gezwungen. »Bloß beruhigend, dass Kristalls Vorhersagen praktisch immer für die Katz sind. Genau genommen ist jedes Mal gerade das Gegenteil eingetreten.«


  Hugo hob den Kopf. Seine Wangen waren tränennass, aber in seinen Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer.


  »Ich gebe es nur höchst ungern zu, aber vielleicht hat Herkules recht«, räumte Kristall ein. »Jedenfalls stellt dieses Abenteuer meine übersinnlichen Fähigkeiten auf eine harte Probe.«


  »Danke schön!«, rief Herkules. »Immerhin gibst du zu, dass deine Versuche, die Zukunft vorherzusagen, bis jetzt eine einzige Katz-astrophe waren.«


  »Lass mich bitte ausreden«, entgegnete Kristall missbilligend. »Ich gebe zu, dass ich bis jetzt noch nicht so richtig ins Schwarze getroffen habe … was ich selbst nicht verstehe, denn meine Gabe hat mich eigentlich noch nie im Stich gelassen.«


  »Tja, vielleicht hast du das Hellsehen ja verlernt«, erwiderte Herkules ironisch. »So ein Pech aber auch.«


  »Hört auf, ihr beiden«, mischte sich Hugo wieder ein. »Noch mal von vorn: Wenn Onkel Walter jetzt ein Mezzaghul ist, befindet er sich in einem Übergangsstadium, bis er nach einem Jahr ein vollwertiger Vampir wird. Nur Mephistos Tod kann das verhindern.«


  »Ganz recht«, pflichtete ihm Herkules bei. »Ein Übergangsstadium ist wahrscheinlich das Beste, was ihm unter den gegebenen Umständen passieren kann.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Otis mit so tiefer wie entschiedener Stimme. Er half dem kleinen Jake beim Aufstehen. »Alle Mezzaghule müssen dem Vampanter gehorchen. Wenn Mephisto zu dem Schluss kommt, dass ihm einer seiner Mezzaghule gefährlich werden könnte, räumt er ihn aus dem Weg, indem er ihm das Juwelenschwert ins seelenlose Herz stößt.«


  Das mussten die anderen erst einmal verdauen.


  Hugo raffte sich als Erster auf. »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren!«, rief er. Im selben Augenblick fiel sein Blick auf etwas Blinkendes, das vor seinen Füßen im Schnee lag.
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  Hugo bückte sich und hob seinen Fund mit spitzen Fingern auf.


  Es war ein etwa fünf Zentimeter langer Silberanhänger an einem Lederband.


  Lupus und Otis kamen, den kleinen Jake fest zwischen sich untergehakt, näher heran.


  »Die Kette hat der Alte schnell noch abgenommen, bevor ihn der Vampir geschnappt hat«, verkündete Jake mit überheblichem Grinsen. »Der alte Trottel hätte dem Vampir lieber eins reinhauen sollen, wenn ihr mich fragt.«


  »Wir haben dich aber nicht gefragt, also halt die Klappe«, herrschte ihn Lupus unerwartet unfreundlich an.


  »Ich hab auch genug von den Unverschämtheiten dieses Gauners!« Otis drehte sich zu den anderen um. »Ich knüpf den Burschen jetzt irgendwo auf, wo er uns mit seinen Lügen nicht länger behelligen kann.« Er schleifte Jake zu einer kleinen Schlucht. Hugo betrachtete immer noch den Anhänger.


  »Was ist das denn?«, wollte Lupus wissen.


  »Ein kleiner Silberdolch«, sagte Hugo leise. »So einen hat Bartolomeu Diaz allen Mitgliedern seiner Besatzung geschenkt. Er sollte ihnen bei der berühmten Umsegelung des Kaps der Guten Hoffnung Glück bringen. Mein Vater ist damals auch mitgefahren, aber sein Schiff ist verschollen. Ihn konnte der Anhänger nicht beschützen, aber Onkel Walter trägt seinen immer noch, weil er ihn an die Vergänglichkeit des Lebens erinnert und daran, dass man aus jedem Tag das Beste herausholen soll. Er sagt immer, wenn er sich mal selbst bemitleidet, braucht er bloß den Anhänger in die Hand zu nehmen, schon preist er sich wieder einen glücklichen Menschen … schon weil er, anders als mein Vater, immerhin noch am Leben ist. ›Wir beide haben es ja so gut, Hugo‹, hat er immer gesagt. ›Es gibt viele Leute, die liebend gern mit uns tauschen würden. Allein denen sind wir es schuldig, den Kopf nicht hängen zu lassen.‹«


  »Glaubst du, er hat dir den Anhänger als Abschiedsgeschenk hinterlassen?«, fragte Herkules.


  Erst zuckte Hugo die Achseln, dann nickte er. »Wahrscheinlich.« Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  Da machte Kristall auf einmal einen Buckel und sträubte das Fell. »Ich spüre, dass Mephisto nicht weit ist.«


  »Und ich spüre, dass du lieber keinen Blödsinn reden solltest«, konterte Herkules.


  »Seid friedlich, ihr beid…« Ein gellender Schrei schnitt Hugo das Wort ab. Er kam aus der Schlucht, zu der Otis den kleinen Jake geschleift hatte. Der Schrei ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren und sie konnten sich vor Entsetzen nicht von der Stelle rühren. Aber es war nicht der Ausdruck äußerster Todesangst, der sie so verstörte, sondern die – schon einmal gehörten – Worte: »ZU HILFE! EIN VAMPIR!«
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  Der Bandit lag leblos auf dem Rücken. Sein aschfahles Gesicht war in einer Angstgrimasse erstarrt, unter seinem Kopf breitete sich eine große dunkelrote Blutpfütze aus.


  Ein Stück weiter weg stand Otis. Er hatte seinen Säbel in der Hand, atmete schwer und hielt den Blick auf die Schlucht geheftet.


  »Was war denn hier los, Otis?«, fragte Hugo entsetzt.


  Otis fuhr herum und holte mit der Waffe aus, ließ sie aber sinken, als er Hugo erkannte.


  »Ich wollte den Banditen eben an den Felsblock da drüben fesseln, da standen auf einmal drei Vampire hinter uns.« Otis warf einen Blick über die Schulter. »Sie stürzten sich sofort auf uns. Jeder einzelne war so stark und bösartig wie der Vampanter persönlich. Natürlich habe ich wie ein Löwe gekämpft und konnte auch einem Vampir den Kopf abschlagen, aber das nutzte der andere aus, um den Banditen abzuschlachten.«


  »Sie meinen: ›die beiden anderen‹«, berichtigte ihn Lupus.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben eben gesagt, dass es drei Vampire waren«, erläuterte Hugo. »Einen haben Sie getötet, demnach haben sich die beiden anderen auf den Banditen gestürzt.«


  »Richtig, richtig. Ich habe mich nur versprochen. Es ging alles so schnell, dass ich noch ganz durcheinander bin. Jedenfalls konnte ich die blutige Tat nicht verhindern.«


  »Und wo ist er?« Hugo spähte über Otis’ Schulter. »Ich meine, der Vampir, dem Sie den Kopf abgeschlagen haben.«


  »Ein getöteter Vampir löst sich, wie auch seine Opfer, im Handumdrehen in Luft auf.« Otis hatte seinen Schal so ins Gesicht gezogen, dass nur noch seine Augen herausschauten.


  »Guckt mal!«, rief Herkules aufgeregt. »Der Bandit löst sich auch auf!«


  Vor ihren Augen verflüchtigte sich der Leichnam des kleinen Jake. Seine Kleider zerfielen, sein Körper schrumpfte und zerbröselte zu einer Art Asche, bis nur noch sein Gerippe übrig war. Dann zerfielen auch die Knochen zu einem feinen Pulver, das vom Schnee aufgesogen wurde.


  »Weg ist er«, stellte Lupus fest. Eins seiner spitzen rosa Ohren lugte vorwitzig aus der Haarmähne, aber er schien es nicht zu merken.


  »Nein, er ist nicht weg, sondern hat sich in Mephistos Verliesen zu Walter und den anderen Mezzaghulen gesellt«, stellte Otis richtig.


  Hugo begriff, dass es seinem Onkel genauso ergangen sein musste. Ihn packte eine unbändige Wut.


  »Wir müssen das Schloss finden!«, sagte er zum Äußersten entschlossen. »Es kann nicht mehr weit sein.«


  Sie gingen wieder zu dem zugefrorenen See zurück. »Aber wo sollen wir suchen, wenn uns Onkel Walter keine Hinweise mehr hinterlassen kann … oder etwa doch?«


  Die anderen sahen sich um, Hugo aber faltete Marcellos Karte auf.


  »Vielleicht ist der kleine Silberdolch ja doch kein Abschiedsgeschenk«, sagte er halblaut und schloss die Faust um das Schmuckstück. »Vielleicht ist es der nächste Hinweis. Der Bandit hat gesagt, Onkel Walter hätte die Kette abgenommen, statt sich gegen den Vampir zu wehren … das muss etwas zu bedeuten haben! Aber was?«


  »Für gewöhnlich benutzen Vampirjäger silberne Waffen«, warf Otis ein. »Wollte dir dein Onkel vielleicht mitteilen, dass du ab hier dein Schwert stets gezückt halten sollst?«


  Hugo schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch so, das braucht er mir nicht mitzuteilen.«


  »Oder der Dolch zeigte in die Richtung, in der wir weitergehen sollten«, überlegte Kristall. »Wo hat die Spitze hingezeigt, als du ihn aufgehoben hast?«


  »Walter hat den Anhänger beim erbitterten Kampf mit einem mordlustigen Vampir weggeschleudert«, wandte Herkules zweifelnd ein. »Da glaube ich nicht, dass er ihn so werfen konnte, dass er in eine bestimmte Richtung zeigt.«


  »Auch wieder wahr.«


  »Ich überlege ja immer noch, was das Sternbild aus Kieselsteinen in der Schneehöhle bedeuten sollten«, meldete sich Lupus zaghaft zu Wort. »Allerdings ist es wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass beides miteinander zu tun hat, oder? Trägt der Wassermann in diesem Sternbild vielleicht einen Dolch oder so?« Er wandte sich verlegen ab.


  »Das ist es, Lupus!« Hugo hielt seinen Freund am Arm fest. »Ich habe mich so auf den Anhänger konzentriert, dass ich den vorigen Hinweis ganz vergessen hatte. In der Mythologie trägt der Wassermann keinen Dolch, sondern leert einen Wasserkrug aus – aber in einer der Denksportaufgaben meines Vaters begeht jemand mit einem Eiszapfen den perfekten Mord.«


  Aufgeregt kramte Hugo sein Notizbuch heraus und schlug noch einmal die Seite mit Marcellos entschlüsselter Botschaft auf.


  Dann seufzte er. »Hinter den Zähnen von Kristall … das hilft uns nicht weiter.«


  Herkules kratzte sich den Kopf. »Was kann das bloß bedeuten?«


  »Zur Not könnte man ›Eis‹ auch mit dem Begriff ›Kristall‹ umschreiben, und spitze Eiszapfen und Zähne sehen gar nicht so verschieden aus«, sagte Otis nachdenklich.


  »Aber ›dahinter‹? Hier hängen doch überall Eiszapfen in der Gegend herum«, wandte Kristall ein, die grübelnd um die kleine Schar herumstolzierte. »Hugo?«


  Hugo stand reglos da, den Kopf dem gegenüberliegenden Ufer des zugefrorenen Sees zugewandt. Dabei huschte sein Blick immer wieder zwischen den eisbedeckten Felsen und Marcellos Karte hin und her.


  In der Felswand am anderen Ufer des Sees war der Eingang zu einer Höhle zu erkennen. Vom oberen Rand der Öffnung hing eine Reihe mächtiger, funkelnder Eiszapfen herab. Die äußersten beiden Zapfen waren besonders groß und wuchsen mindestens fünf Meter lang an dem Gestein herunter wie gewaltige Tropfsteine. Sie verjüngten sich zu dünnen Spitzen und glichen so zwei übergroßen Reißzähnen.


  »Hinter den Zähnen von Kristall …«, wiederholte Hugo gedehnt. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sein Blick fiel auf das nächste Zeichen auf der Karte, und plötzlich hatte er eine Eingebung.
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  »Ich dachte die ganze Zeit, das Zeichen hier soll zwei Edelsteine darstellen. Ich dachte, vielleicht sind die Türen in Mephistos Schloss mit solchen Edelsteinen geschmückt oder so was.«


  »Und was denkst du jetzt?« Herkules legte fragend den Kopf schief.


  »Jetzt bin ich davon überzeugt, dass es sich um zwei Anfangsbuchstaben handelt. Onkel Walter hat erzählt, dass Marcello seine verschlüsselten Botschaften immer mit einem Geheimzeichen unterschrieben hat, das verdeutlicht, wie gegensätzlich er und Onkel Walter sind.«


  »M für Marcello und W für Walter«, flüsterte Herkules staunend.


  »Ja. Und wenn ich mich nicht irre, verrät uns das Zeichen auch, in welchem Teil des Schlosses wir nach dem Juwelenschwert Ausschau halten müssen.«


  »Wenn du meinst … und was ist mit dem letzten Zeichen?«


  Hugo betrachtete das letzte Symbol auf Marcellos Karte.
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  »Das könnte …« Er unterbrach sich. Lupus, Kristall und Otis gesellten sich zu ihnen und schauten Hugo über die Schulter.


  »Was macht ihr denn?«, fragte Otis. »Wir müssen weiter!«


  »Habt ihr etwas entdeckt?«, erkundigte sich Kristall.


  »Wir sind sozusagen auf eine Vampirgoldgrube gestoßen«, entgegnete Herkules.


  »Da drüben. » Hugo deutete mit bebender Hand auf den von Eiszapfen gesäumten Höhleneingang. »Dort ist das Tor zum Schloss.«


  
    44. Kapitel

  


  Auf dem Weg um den zugefrorenen See herum betrachtete der schlitternde und stolpernde Hugo die Felswand aufmerksam. Je angestrengter er hinsah, desto fester war er davon überzeugt, dass die gewundenen Eisadern und schroffen Felsvorsprünge nicht zufällig angeordnet waren. Über dem Höhleneingang ragten zwei hohe, bereifte Felssäulen auf wie schlanke Türme, bekrönt von Kegeln aus gefrorenem Schnee wie von spitzen Turmhauben.


  »Das ist nicht nur irgendeine Höhle, durch die man zu Mephistos Schloss gelangt«, verkündete Hugo ganz außer Atem, als sie um den See herumgelaufen waren. »Anscheinend hat Mephisto seinen Mezzaghulen befohlen, das Schloss aus dem Fels herauszumeißeln. Das hier ist der offizielle Haupteingang.«


  »Dann hatte Margery also recht und es gibt das Schloss tatsächlich«, sagte Kristall ehrfürchtig.


  Hugo hatte einen ganz trockenen Mund, als er die in Eis und Schnee gehüllten Türmchen und Zinnen betrachtete. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass wir endlich am Ziel sind!«


  »Freut euch nicht zu früh. So atemberaubend der Anblick auch sein mag, die Festung wird garantiert von Vampirposten streng bewacht«, brachte Otis sie wieder auf den Boden der Tatsachen. »Macht euch auf das Schlimmste gefasst.«


  Hugo zog sein Schwert und trat Seite an Seite mit Otis durch das mit Eiszähnen behängte Tor. Die anderen folgten.


  Hugo hatte unebene Felswände erwartet, doch stattdessen standen sie in einem Gang mit glattem Granitfußboden und kalten, geschliffenen Wänden. Die Decke war gewölbt, am hinteren Ende des Flurs tanzte der rötliche Schein einer einzelnen Wandfackel.


  Im Vorübergehen nahm Otis die Fackel aus der Halterung und leuchtete ihnen den Weg. Alle gaben sich Mühe, ganz leise zu sein. Es war kalt und roch ein wenig muffig. Man hörte nur ihre tappenden Schritte und das leise Geraschel von Otis’ seidenem Umhang.


  Der Flur mündete in einen viereckigen Saal mit hoher Gewölbedecke und einer breiten Wendeltreppe, die nach oben und unten führte. Auch hier war an jeder Wand nur jeweils eine Fackel angebracht, der Raum lag in unheimlichem Zwielicht.


  »Wo bleibt denn das Begrüßungskomitee, hä?«, raunte Herkules. »So kann ich dieses Etablissement meinen Freunden leider nicht weiterempfehlen.«


  Da ertönte auf einmal schrilles Gekreisch. Zwei schemenhafte Umrisse flatterten von der Decke und landeten vor Hugos Füßen. Die beiden Gestalten blieben in geduckter Haltung hocken. Sie trugen schwarze Kapuzenumhänge. Wieder zwei schrille Schreie – noch zwei dieser Wesen erschienen und schnitten ihnen den Rückweg durch den Flur ab.


  »Da hast du dein Begrüßungskomitee«, flüsterte Hugo seinem Freund zu.


  Ohne sich abgesprochen zu haben, stellten sich Hugo, Otis und Lupus verteidigungsbereit im Dreieck auf. Kristall blieb mit ausgefahrenen Krallen in der Mitte sitzen.


  Es war eiskalt im Saal, als hätten die Vampire jeden Hauch von Wärme aufgesogen.


  »Ich muss jetzt mal ganz dumm fragen«, ließ sich Lupus vernehmen, »aber was machen wir jetzt?«


  Einen Augenblick lang blieb es totenstill.


  Dann gingen alle vier Vampire gleichzeitig zum Angriff über.


  Halb laufend, halb fliegend stürzten sie sich auf die kleine Schar, berührten kaum den Fußboden. Eiter triefte aus ihren aufgerissenen Augen, sie zogen die blutleeren Lippen zurück und bleckten die blitzenden langen Zähne.


  Otis reagierte als Erster. Er machte einen geübten Ausfallschritt und trennte dem vordersten Vampir mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Rumpf. Das Gesicht des Ungeheuers war noch zur mordlustigen Grimasse verzogen, als der Kopf schon durch die Luft flog und über den Boden polterte.


  Otis ruhte sich nicht auf seinen Lorbeeren aus, sondern ließ sich flink auf ein Knie nieder und holte schwungvoll mit der Waffe aus. Diesmal traf er einen Vampir an den Beinen. Das Scheusal jaulte auf, und Otis stieß ihm die Silberklinge ins Herz.


  Im Handumdrehen waren von Otis’ beiden Opfern nur noch zwei Staubhäufchen übrig. Hugo und Lupus erwehrten sich ihrer Gegner unterdessen mit der gleichen Entschlossenheit, wenngleich mit deutlich weniger Eleganz.


  Lupus stand da wie angewurzelt und schlug mit den langen Armen um sich. Sein Vampirgegner trug zwar zahlreiche parallele Kratzspuren von den scharfen Fingernägeln des ungepflegten Gebirgsmenschen davon, was das Scheusal jedoch nicht weiter zu stören schien.


  Hugo ging langsam rückwärts und hielt seinen Gegner mit dem Schwert auf Abstand. Dann spürte er, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Jetzt konnte er nicht mehr ausweichen. Der Vampir stürzte sich auf ihn. Hugo stach verzweifelt zu. Der Vampir wich ein Stück zurück, betrachtete mit abfälligem Grinsen den silbernen Knauf, der aus seiner Brust ragte, und zog die Waffe einfach wieder heraus. Hugo begriff, dass er das Herz seines Gegners verfehlt hatte.


  Doch plötzlich färbte sich die leichenblasse Haut des Ungeheuers schwarz wie ein Blatt Papier, das man über eine Kerzenflamme hält. Die Augen schrumpelten ein wie zwei Rosinen, die Gesichtszüge verschwammen und der ganze Vampir zerbröselte zu einem Häufchen Asche.


  »Volltreffer, Hugo!«, sagte Herkules anerkennend. »Du hast seinem Herzen einen Stoß gegeben.«


  »Na ja«, wehrte Hugo dankend ab, »zum Glück hatte er dann doch kein Herz aus Stein.«


  Lupus schwanden allmählich die Kräfte, seine Hiebe wurden matter. Der Vampir merkte das sofort, sprang seinem Gegner bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit an den Hals und warf den Umhang um sein Opfer.


  »Ich komme, Lupus!«, rief Kristall gellend, landete mit einem Riesensatz auf den Schultern des Ungeheuers und bohrte ihm die Krallen ins leichenblasse Gesicht.


  Der Vampir ließ von Lupus ab und taumelte rückwärts, wobei er vergeblich versuchte, die Katze abzuschütteln. Dabei prallte er gegen Otis, der ihm mit einem Stich ins Herz den Garaus machte.


  Schwer atmend stand die kleine Schar vor den vier Aschehäufchen.


  »Los, kommt«, sagte Otis schließlich. »Das waren Mephistos Wachposten. Wenn sie nicht zu ihm zurückkehren, kommt er bestimmt selbst nachsehen, und dann sind wir erledigt. Unsere einzige Hoffnung liegt darin, ihn zu überrumpeln.«


  Hugo lief zu der Wendeltreppe hinüber. »Wir müssen uns aufteilen. Otis, Sie gehen nach unten, wir anderen nach oben.«


  »In Ordnung. Wenn ihr Mephisto entdeckt, nehmt es nicht gleich mit ihm auf, das wäre zu riskant. Kommt mich lieber holen. Ich übernehme es dann, ihn zu töten.«


  »Danke«, erwiderte Hugo nach kurzem Zögern.


  Otis verneigte sich. »Stets zu Diensten.«


  Hugo nahm eine Fackel von der Wand und hielt sie hoch über den Kopf. Dann erklomm er mit dem Rücken zur Wand Stufe um Stufe die Wendeltreppe, den Kopf immer ein wenig vorgereckt, um lauernde Gefahren möglichst früh erkennen und darauf reagieren zu können.
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  Hugo zählte die Treppenwindungen schon nicht mehr mit. Waren es acht? Neun? Kälte und Dunkelheit schienen seine Fackel zu bedrängen, und sie spendete kaum mehr Licht als die halb erloschene Glut in einem Kamin. Im Treppenhaus über ihm war es stockfinster.


  Als er schon glaubte, die Treppe nähme gar kein Ende mehr, ertastete er mit dem Fuß nicht die nächste Stufe, sondern ebenen Boden. Nach ein paar weiteren unsicheren Schritten stellte er fest, dass er auf einem runden Treppenabsatz stand, von dem in jede Richtung ein Flur abging. In jedem dieser Flure sah Hugo undeutlich zwei vermummte Posten auf und ab gehen.


  »Was jetzt?«, fragte Herkules mit gesenkter Stimme. »Selbst wenn wir wüssten, welcher Flur der richtige ist, wie sollen wir an den Kerlen vorbeikommen?«


  »Außerdem scheinen von jedem dieser Flure mindestens zehn weitere Türen abzugehen«, brummelte Lupus. »Bis wir das Juwelenschwert gefunden haben, ist es morgen früh.«


  Hugo sah sich hastig um und entdeckte einen niedrigen Durchgang, hinter dem er eine schmalere Wendeltreppe erspähte. »Da lang!«, raunte er, huschte geduckt weiter und die Stufen empor. »Wenn ich Marcellos Karte richtig deute, ist das Juwelenschwert ganz oben im Schloss zu finden.«


  Lupus und Kristall blieben abwartend stehen. Was hatte der Junge vor? Hugo betrachtete die von dieser Treppe abgehenden Gänge und kramte die Karte von Dämonien aus seinem Tornister. Er kritzelte darauf herum und blickte nur zwischendurch kurz auf, um seine Zeichnung mit der Umgebung zu vergleichen.


  »Lass doch die Karte jetzt, Hugo«, sagte Herkules ungeduldig. »Zeichnen kannst du auch ein andermal.«


  »Seht mal.« Hugo zeigte auf seine Skizze. Eine kleine Spirale stellte die Wendeltreppe dar, zwei kurze waagerechte Striche die beiden nach rechts und links führenden Flure, ein senkrechter Strich den Gang vor ihnen.


  »Und jetzt vergleicht mal!« Hugo faltete Marcellos Karte auf und deutete auf das letzte Zeichen.
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  »Du meinst, das letzte Zeichen auf Marcellos Karte ist eine Art Grundriss dieses Stockwerks?«, fragte Kristall.


  »Ja. Dann müsste der Flur hier irgendwann nach rechts abbiegen, und dort – wenn ich diese Raute hier, deren Form an einen geschliffenen Edelstein erinnert, richtig deute – müsste das Juwelenschwert sein.«


  »Und der Vampanter«, setzte Lupus feierlich hinzu.


  Hugo nickte mit grimmiger Miene. »Ja, der auch.«


  An der Stelle, wo der Flur nach rechts abbog, drückte sich Hugo an die Wand und spähte um die Ecke. Er rang nach Luft.


  Am Ende des Flurs befand sich eine wuchtige Tür. Davor stand ein hoch gewachsener, in einen Umhang gehüllter Vampir. Er hielt den Kopf gesenkt, die abscheuliche Fratze lag im Schatten seiner Kapuze.


  Trotzdem konnte Hugo das glatte Fell erkennen, die breite Schnauze und die schwarzen Lefzen, hinter denen das tödliche Gebiss funkelte. Unter dem Umhang zeichnete sich in Hüfthöhe etwas Längliches ab.


  »Das Juwelenschwert«, sagte Hugo leise.


  Die anderen reckten die Hälse. Herkules kletterte auf den Kopf seines Freundes und hielt sich an dessen blonden Locken fest.


  »Ist das der Vampanter?«, raunte Kristall.


  »Glaub schon«, erwiderte Hugo tonlos.


  Ihr Ziel war zum Greifen nah, Tod und Vernichtung ebenso.


  Auf einmal drängte sich Hugo eine lebhafte Erinnerung auf. Er sah vor sich, wie sein Vater in dem kleinen Haus, in dem sie früher als Familie gewohnt hatten, Käsestückchen in der Küche verteilte.


  »Was machst du da?«, hatte der kleine Hugo gefragt.


  »Ich vertreibe die Ratten«, hatte der Vater geantwortet.


  »Aber warum fütterst du sie dann mit unserem guten Käse, wenn du sie doch loswerden willst?«


  Der Vater hatte ihm zugezwinkert. »Wer behauptet denn, dass es guter Käse ist?«


  »Ich glaube, ich weiß, was wir machen«, raunte Hugo und pflückte sich Herkules aus dem Schopf. »Es ist ganz einfach.«
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  Mein Vater hat die Ratten bei uns zu Hause immer mit vergifteten Käsestückchen getötet«, erklärte Hugo, während er in seinem Tornister wühlte.


  »Ich will dich nicht entmutigen, aber ich glaube nicht, dass Mephisto ein großer Käseliebhaber ist«, wandte Herkules ein. »Und Gift haben wir auch nicht dabei.«


  »Doch.« Hugo zog zwei große Pilze aus seinem Tornister und schwenkte sie triumphierend. »Zum Glück habe ich die beiden neulich im Wald nicht weggeworfen.«


  »Aber ob Vampire Pilze mögen …«, meinte Lupus skeptisch.


  »Soweit ich es bis jetzt begriffen habe, ist Blut das Einzige, was der Vampanter zu sich nimmt«, sagte Herkules.


  »Eben!«, kam es von Hugo.


  »Willst du … willst du die Pilze etwa in Blut tauchen?«, fragte Lupus.


  »Es ist ganz simpel. Ich esse die Pilze und stelle mich dem Vampir als Köder zur Verfügung, ehe das Gift wirkt und mich lähmt. Mephisto wird mir das Blut aussaugen und ist daraufhin seinerseits gelähmt, vielleicht sogar bewusstlos. Dann kommt ihr drei aus dem Hinterhalt und stoßt ihm das Juwelenschwert ins Herz. Ein Kinderspiel, das Ganze.«


  »Und was wird aus dir?«, fragte Herkules besorgt.


  »Ich werde erst mal ein Mezzaghul, aber wenn ihr Mephisto getötet habt, bin ich ja wieder erlöst.«


  »Schon, aber du hast immer noch das Gift im Leib«, wandte Kristall ein.


  »Ach so, stimmt ja.« Hugo machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Halt mal!« Herkules war ganz aus dem Häuschen. »Als wir uns kennengelernt haben, Kristall, hast du uns doch erzählt, dass die Mezzaghule nach Mephistos Tod wieder zum Leben erwachen und neues Blut durch ihre Adern strömt.«


  »Richtig.«


  »Dann würde mein vergiftetes Blut durch gesundes Blut ersetzt«, schlussfolgerte Hugo.


  »Wer weiß, ob das auch stimmt. Lass es lieber, Hugo, es ist zu riskant«, erwiderte Lupus ungewohnt energisch.


  »Aber eine andere Lösung gibt es nicht!«


  »Doch. Ich esse die Pilze. Du hast mehr zu verlieren als ich. Ich bin schließlich ganz allein auf der Welt.«


  »Kommt nicht infrage, Lupus! Das kann ich nicht annehmen.«


  Lupus packte ihn mit den knochigen Fingern am Handgelenk.


  »Bitte!«


  »Nein. Das ist meine Aufgabe.« Aber da zog Lupus schon Hugos Hand zu sich heran und führte sie zum Mund. Hugo wehrte sich vergeblich gegen den eisernen Griff des starken Gebirgsmenschen.


  Lupus bog Hugo die Finger auf und aß ihm die Pilze aus der Hand. Dann ließ er den Jungen los, trat in den Flur hinaus und stürmte auf die vermummte Gestalt zu.
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  Der Vampir sah ihn kommen und reagierte blitzschnell und brutal. Er packte Lupus im Sprung und biss ihm in die Kehle. Dann warf er den Reglosen achtlos beiseite.


  Sein Blick wanderte den Flur entlang und fiel auf Hugo, der um die Ecke spähte. Der Vampir heulte wütend auf, wischte sich mit dem Handschuh das blutverschmierte Maul und setzte sich mit langen, flinken Schritten in Bewegung. Der schwarze Umhang wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer hinter ihm her.


  Plötzlich blieb er stehen und krümmte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er fiel auf die Knie und griff sich an den Hals. Fauchend wie ein gefangener Tiger warf er den Kopf von einer Seite zur anderen, wobei sein blutiger Speichel die Wände besprühte, dann kippte er vornüber und schlug mit dem Kopf dumpf auf dem Steinfußboden auf.


  Hugo ging einmal um ihn herum und musterte ihn argwöhnisch. Rührte er sich noch? Als er über den Kopf des Scheusals hinwegstieg, sah er, dass ein Eiterrinnsal wie eine Träne aus dem roten Auge lief.


  »Der Ärmste«, sagte Kristall ironisch. »Vor lauter Aufregung zusammengeklappt.«


  »Bestimmt bekommt er nicht oft Überraschungsbesuch«, spottete Herkules. »Da ist ihm glatt die Luft weggeblieben.«


  Hugo musste zwar unwillkürlich grinsen, aber die Angst schnürte ihm trotzdem die Kehle zu. »Wartet mal eben«, sagte er und packte den Vampir mit beiden Händen am Ärmel, »ist das auch wirklich …«


  Er stemmte die Füße gegen die Wand und mit einiger Anstrengung gelang es ihm, das Ungeheuer auf den Rücken zu wälzen. Dabei wurde der schlaffe Arm so abgespreizt, dass der schwarze Umhang aufklaffte und man das Schwert sah.


  Hugos Blick fiel auf den Knauf der Waffe. »Das darf doch nicht wahr sein!«, keuchte er.


  Herkules und Kristall starrten das Schwert schweigend an.


  Der Vampir hatte ein langes Schwert umgegürtet. Die Klinge war aus Metall und der kunstvoll verzierte, aus einem Stück gefertigte Knauf war … aus Holz.
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  Das ist gar nicht der Vampanter«, sagte der fassungslose Hugo. »Das ist wieder nur einer seiner Wachposten.« Der Anblick seines leblos am Boden liegenden Freundes versetzte ihm einen Stich. »Was haben wir bloß getan, Lupus!«, flüsterte er.


  Da hörte man es hinter der wuchtigen Tür poltern. Hugo verstummte sofort und huschte auf Zehenspitzen weiter den Flur entlang.


  Als er den kümmerlichen Lichtschein seiner Fackel auf die Tür richtete, stellte er fest, dass sie nicht ganz geschlossen, sondern nur angelehnt war. Mit angehaltenem Atem drückte er sie einen Zentimeter auf. Zum Glück quietschten die Angeln nicht. Hugo legte ein Auge an den Spalt. Auch Herkules, der wieder auf dem Kopf des Jungen saß, schob das spitze Schnäuzchen durch die Lücke, und Kristall beugte sich vor, um Hugo über die Schulter zu schauen.


  Sie blickten in einen großen Raum, der wie die Eingangshalle eine gewölbte Decke besaß. Mehrere Wandfackeln, deren matter rötlicher Lichtschein über die glatt geschliffenen Wände flackerte, kämpften gegen die Finsternis an. An der hinteren Wand stand ein Sessel mit einer hohen Lehne. Mitten im Raum ruhte ein steinerner Sockel, auf dem ein großer, ebenfalls aus Stein gehauener Behälter mit einer eingemeißelten, nicht zu entziffernden Inschrift stand. Sonst war der große Raum leer.


  »Das ist Mephistos Sarg«, flüsterte Hugo. »Wahrscheinlich schläft er darin.«


  »Der Deckel steht offen«, stellte Kristall fest.


  Als plötzlich ein riesenhafter Schatten auf die Wand fiel, fuhr Hugo erschrocken zusammen. Der Schatten gehörte zu einer bestimmt drei Meter hohen Gestalt. Die Gestalt hatte eine kurze Schnauze, trug einen langen Umhang und hatte den Kragen bis zu den spitzen Ohren hochgeschlagen. Außerdem hielt sie ein langes Schwert in beiden Händen.


  Hugo nahm allen Mut zusammen und betrat den Raum. Kristall blieb ihm dicht auf den Fersen.


  »Du da!«, ertönte es grollend. »Wie kannst du es wagen, mein Gemach zu betreten! Ich bin Mephisto – Herrscher über alle Vampire! Wenn du mein Schloss nicht auf der Stelle wieder verlässt, wirst du deine Dreistigkeit bitter bereuen.«


  Hugo zitterte wie Espenlaub, aber er blieb tapfer stehen. Dabei spürte er, wie sich Kristalls warmer Leib an seine Beine schmiegte.


  »Das ist er!«, raunte Herkules.


  Hugo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hob sein Schwert, das allerdings in seiner zitternden Hand hin und her schwankte. Er holte tief Luft und sagte: »Wir sind gekommen, um dir das Juwelenschwert abzunehmen.« Es sollte sich herrisch und drohend anhören, klang aber leider piepsig und zittrig.


  Das ganze Gemach erbebte vom hämischen Donnergelächter der dunklen Gestalt. »Ha-ha-ha-ho-ho!«


  Hugo und Herkules waren starr vor Schreck, aber Kristall huschte quer durch den Raum. Eine Ecke war mit einem schwarzen Seidenvorhang abgeteilt. Kristall beschnüffelte den Stoff, dann versuchte sie, ihn mit den Krallen herunterzureißen, und als ihr das nicht gelang, biss sie hinein.


  Hugo packte sein Schwert fester und machte ein paar zaghafte Schrittchen auf den Schatten zu. »Ich … ich habe keine Angst vor dir!«, verkündete er wenig überzeugend.


  »Ich will dir auch gar keine Angst einjagen«, lautete die Antwort. »Ich will dich umbringen.«


  Der Schatten hob das Schwert über den Kopf und ließ drohend die Kiefer auf- und zuschnappen. »Ich schmecke dein Blut schon auf der Zunge … Du wirst mein abendliches Festmahl!« Der Schatten warf den Kopf in den Nacken und lachte abermals grollend und teuflisch. Bei jedem »Ha!« wurde seine Stimme lauter.


  Im selben Augenblick war es Kristall gelungen, ein Maul voll Seide zu fassen zu bekommen. Mit einem Satz riss sie den schwarzen Vorhang herunter und enthüllte das dahinter verborgene Ungeheuer.


  Hinter dem Scheusal stand eine Kerze und warf seinen riesenhaften Schatten auf die Wand. Es trug einen schwarzen Umhang und hielt ein Schwert in beiden Vorderpfoten. Es war …


  … ein kleiner, wuscheliger Pudel.


  Der Hund merkte nicht, dass der Vorhang weg war. Er hielt weiter den Kopf in den Nacken gelegt und lachte teuflisch und so heftig, dass seine Schultern bebten.


  Hugo wartete geduldig darauf, dass der Pudel sich beruhigte, aber der lachte nur umso heftiger.


  »Hallo!«, rief der Junge schließlich. »Wir … äh … wir können dich sehen!«


  Der Hund verstummte und machte die Augen wieder auf. Als er die drei Eindringlinge erblickte, die ihn verdutzt angafften, jaulte er erschrocken auf. »Tag zusammen«, sagte er dann etwas verlegen.


  »Du bist gar nicht Mephisto«, erwiderte Hugo verächtlich.


  »Oooh doooch!«, widersprach der Pudel mit schaurig verstellter Stimme. »Wie kannst du es waaaagen, das infraaage zu stellen? Für wen hääältst du dich?«


  »Nein, du bist nicht Mephisto«, pflichtete Kristall Hugo bei. »So sieht kein Vampanter aus.«


  »Ich bin noch viiieeel schrecklicher als der Vampanter. Ich bin nämlich ein Vampudel!« Der Hund knurrte gefährlich, aber seine Stimme schnappte über und das Knurren verklang in einem hohen Jaulen.


  »Ach so, ein Vampudel bist du«, entgegnete Herkules ironisch. »Jenes sagenhafte Geschöpf, das alle Welt in Angst und Schrecken versetzt. Passt bloß auf, sonst pinkelt er euch ans Bein.«


  »Und wo steckt der echte Mephisto?«, wollte Hugo wissen.


  »Lass mich bloß mit dem in Ruhe«, erwiderte der Vampudel mürrisch. »Ich war ihm lange Jahre treu ergeben. Hab immer brav zu Hause gewartet, wenn er unterwegs war. Wenn er dann wiederkam, habe ich ihm die Pantoffeln gebracht und mich zu seinen Füßen gelegt, wenn er die anderen mit seinen Berichten über Mord und Totschlag ergötzt hat. Jahrelang habe ich aufs Wort gehorcht – Bring!, Sitz!, Mach Platz! – und das alles übrigens ohne den kleinsten Dank.«


  Hugo nickte mitfühlend.


  »Dann ist er von einer Reise nach Indien zurückgekommen und hat das Juwelenschwert mitgebracht. Am Tag seiner Rückkehr war er so was von schlecht gelaunt und hat sich aufgeführt wie die Axt im Walde. Keine Ahnung, was mit ihm los war.«


  »Vielleicht hat er sich ja so benommen, weil der grausame Geist eines indischen Pantergotts in ihn gefahren war«, meinte Herkules.


  Darauf ging der Vampudel nicht ein, sondern fuhr fort: »Er war derart mies drauf, dass er jedem den Kopf abgerissen hat, der ihm in die Quere kam – im wahrsten Sinne des Wortes. In derselben Nacht entpuppte er sich dann als Vampanter und tobte durch seinen Palast. Er brachte sogar seine eigene Familie um und meine Wenigkeit dazu! Dann hat er uns alle ein volles Jahr lang ins Verlies gesperrt. Und als er uns rausließ, sollten wir ihm wieder treu ergeben sein. Seine Frau und sein Kind gehorchten, aber ich war nicht bereit, sein Verhalten zu entschuldigen. Ich habe erst mal so getan als ob, aber als es endlich so weit war, schwor ich ihm, dass sich der beste Freund des Menschen nunmehr als sein ärgster Feind erweisen würde.«


  Der Vampudel blickte selbstgefällig in die Runde.


  Hugo, Kristall und Herkules erwiderten seinen Blick verständnislos.


  »Dass sich der beste Freund des Menschen nunmehr als sein ärgster Feind erweisen würde, habe ich gesagt!«, wiederholte der Vampirhund.


  »Wir haben’s gehört«, sagte Hugo.


  »Sein ärgster Feind, kapiert?« Der Hund sah seine Zuhörer erwartungsvoll an.


  Herkules gab sich einen Ruck. »Na ja. Da hast du jahrelang Zeit, dir was zu überlegen, und wenn es so weit ist, fällt dir bloß so ein lahmer Spruch ein.«


  »Als ob dir etwas Besseres eingefallen wäre!«


  »Was hältst du von: ›Die Welt ist doch gerecht – jetzt geht’s dem Herrn mal schlecht!‹?«


  »Auch nicht übel«, räumte der Vampudel ein.


  »Ist doch egal«, unterbrach Hugo die beiden ungeduldig. »Wie ging es dann weiter?«


  Der Vampudel hatte den Faden verloren und musste erst überlegen. »Ach ja. In einer dunklen, stürmischen Nacht, als Blitz und Don…«


  »Nichts für ungut«, fiel ihm Kristall ins Wort, »mir ist schon klar, dass du ewig drauf gewartet hast, jemandem davon erzählen zu können, der noch nicht tot ist, aber wir haben es ein bisschen eilig. Kannst du dich bitte kurz fassen?«


  Der Vampudel war beleidigt. »Meinetwegen. Eines Nachts also lässt Mephisto, als er schlafen geht, sein Schwert vor dem Sarg liegen. Ich hab ihm das Schwert geklaut. Daraufhin mussten alle seine Vampire mir gehorchen. Ich bin mit ihnen hierher gezogen und sie mussten mir dieses prächtige Schloss bauen. Nun durchstreifen meine Vampire blutgierig die Berge Dämoniens, alle Mezzaghule der Welt bevölkern meine Verliese. Ich bin der Herrscher über alle Vampire, weil ich das allmächtige Juwelenschwert besitze.« Er warf den Kopf in den Nacken und wollte wieder loslachen.


  »Ist es das hier?«, fragte Hugo und griff rasch nach dem Schwert.


  Der Pudel hielt die Waffe knurrend fest. Hugo hob ihn samt dem Schwert hoch und versuchte, ihn abzuschütteln. Kristall packte den Umhang des Tieres und zog daran, Herkules lief Hugos Arm hinunter und pikte den Hund mit dem Kaktusstachel in die Pfoten.


  Es dauerte nicht lange, da erlahmte der Pudel, ließ los und flog in eine Ecke, wo er als wuscheliges Fellhäufchen liegen blieb.


  »He!«, rief er noch empört, aber Hugo und Crystal waren schon zur Tür hinaus.


  »Sitz!«, rief Herkules über die Schulter. »Braver Hund.«


  
    49. Kapitel

  


  Das Juwelenschwert fest in beiden Händen, nahm Hugo vier Stufen auf einmal treppab, wobei er sich mit einer Schulter an der geschwungenen Wand des Treppenhauses entlangschob. Unten stürmten sie alle drei in den Saal und riefen nach Otis.


  Der erschien auch sogleich auf der obersten Stufe der ins Untergeschoss führenden Treppe.


  »Was ist los?«, fragte er. »Wo habt ihr denn Lupus gelassen?«


  »Den hat ein Vampir geschnappt«, berichtete ihm Hugo bedrückt. »Er ist jetzt ein Mezzaghul.«


  »Aber ihr habt das Schwert!« Otis’ Augen funkelten. »Und Mephisto?«


  Hugo sah sich ängstlich um. »Der ist anscheinend nicht zu Hause. Es ist kaum zu glauben, aber da oben war nur sein Schoßhund.«


  »Irgendwo muss Mephisto aber stecken.« Otis streckte ungeduldig die Hand aus. »Gib mir das Juwelenschwert. Ich mache mich auf die Suche nach dem Scheusal, stoße ihm die Klinge ins Herz und erlöse Marcello und deinen Onkel.«


  »Ihr haltet mich bestimmt für verrückt, aber ich spüre schon wieder, dass Mephisto ganz in der Nähe ist«, meldete sich Kristall zu Wort.


  »Da muss ich dir ausnahmsweise recht geben«, entgegnete Herkules. »Ich halte dich in der Tat für verrückt. Hast du nicht gehört, was der Hund gesagt hat?«


  Hugo fröstelte es auf einmal. Er hielt Otis das Schwert hin, aber als sein Gefährte danach greifen wollte, zog er die Waffe kurz entschlossen wieder zurück und machte zwei große Schritte nach hinten.


  »Was soll das, Hugo?«, fragte Otis. »Mephisto muss hier irgendwo lauern. Wenn sich der dämliche Pudel hier aufhält, kann sein Herr nicht weit sein.«


  Hugo antwortete nicht sofort.


  »Woher wissen Sie, dass es ein Pudel ist? Ich habe nur von einem Hund gesprochen.«


  Otis furchte unwillig die Stirn, aber sein Ton blieb geduldig. »Ich bin eben ein erfahrener Jäger.«


  Hugo wich seinem Blick nicht aus. »Irgendetwas hier kommt mir komisch vor.«


  »Vielleicht können wir uns darüber zu einem passenderen Zeitpunkt unterhalten?« Otis vollführte seine kleine Verbeugung und ging auf den Jungen zu, aber der machte wieder einen großen Schritt rückwärts.


  »Ich frage Sie noch einmal, Otis: Warum sind Sie ziellos durch Dämonien gestreift, ehe wir uns wieder über den Weg gelaufen sind? Noch am Abend Ihres Besuchs hat Onkel Walter Marcellos Karte entschlüsselt, und er hat Sie ganz bestimmt am nächsten Morgen aufgesucht, um Ihnen das Ergebnis mitzuteilen.«


  »Darauf kann ich nur noch einmal antworten, dass die Banditen deinen Onkel offenbar schon auf dem Weg zu mir entführt haben.« Um Otis’ Augen erschienen Fältchen. Hugo war sicher, dass er hinter seinem Tuch schmunzelte.


  »Und an jenem Morgen hat Sie auch sonst niemand aufgesucht?«


  Otis schüttelte den Kopf. »Ich bin bis mittags im Gasthof geblieben und habe gewartet. Als dein Onkel dann immer noch nicht kam, habe ich daraus geschlossen, dass er es sich anders überlegt hat und doch nicht auf meine Bitte um Hilfe eingehen wollte. Also habe ich mich notgedrungen allein nach Dämonien aufgemacht.«


  »Wie ist es dann zu erklären, dass zwei leere Bierkrüge auf dem Tisch standen?« Hugo öffnete seinen Tornister. »Und wie kam das hier in Ihr Zimmer?« Hugo schwenkte einen braunen Lederhandschuh. »Der Handschuh gehört meinem Onkel. Er muss ihm an jenem Morgen aus der Tasche gefallen sein, als er Sie aufgesucht hat.«


  Otis stotterte etwas Unverständliches.


  Hugo ließ sich nicht beirren. »Onkel Walter hat Sie sehr wohl aufgesucht. Warum haben Sie mich angelogen? Ist mein Onkel vielleicht zu Ihnen gekommen, wollte Ihnen aber doch nicht erzählen, was er anhand von Marcellos Karte herausgefunden hatte? Hatte er vielleicht einen Grund, Ihnen zu misstrauen?«


  Otis winkte lachend ab. »Das ist doch Zeitverschwendung. Gib mir endlich das Schwert. Wenn die Sache erledigt ist, will ich deine kindischen Fragen gern beantworten.«


  Hugo trat beklommen von einem Fuß auf den anderen. Otis rückte wieder ein Stück näher.


  »Mir wäre es lieber, Sie würden meine Fragen jetzt sofort beantworten!« Abermals überlief es Hugo so eiskalt, dass er schlotterte.


  »Du bist ganz schön unverschämt!«, lautete Otis’ Erwiderung. »So lasse ich mich nicht behandeln. Du begehst gerade einen kolossalen Fehler. Wahrscheinlich hast du dich seinerzeit im Gasthof geirrt und im falschen Zimmer nachgesehen.«


  »Ich habe mich nicht geirrt.« Hugo wühlte noch einmal in seinem Tornister und förderte ein Blatt Papier zutage. »Die Seite hier habe ich aus dem Gästebuch des Seebären rausgerissen. Mit Ihrer Unterschrift bestätigen Sie, dass Sie in Zimmer drei wohnen, und eben dort habe ich auch nachgesehen.«


  Hugo warf noch einmal einen Blick auf Otis’ Unterschrift.


   


   


   


   


  Auf einmal wurde sein Mund ganz trocken und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Gib mir das Schwert!«, wiederholte Otis unbeirrt.


  »Was soll das alles eigentlich?«, wollte Herkules wissen.


  »Geht’s dir nicht gut, Hugo?«, fragte Kristall. »Du bist so bleich, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  In Hugos Kopf ging es drunter und drüber. Ihm fiel wieder ein, dass er damals einen eisigen Luftzug gespürt hatte, als Otis in Walters Haus eingetreten war. Den gleichen Eiseshauch hatte er verspürt, als Otis im Gebirge wieder zu ihnen gestoßen war. Was hatte Otis von Mephistos Überfall auf seine ganze Familie erzählt? Nicht einmal meinen Hund hat er verschont.


  Hugo blickte wieder auf das Blatt.


  Er holte mühsam Luft. Ihm war übel, aber er blieb aufrecht stehen und sah Otis in die Augen. »Sie wurden damals in Skandinavien gar nicht überfallen, stimmt’s? Sie selber haben den Pflanzenkundler auf dem Gewissen, und den Banditen in der Schlucht haben Sie auch umgebracht.«


  »Was redest du da, Hugo?«, raunte Herkules erschrocken.


  »Und die armen Einwohner von Lovdiv! Ihr angeblicher Beruf als Vampirjäger war eine ideale Tarnung. Und Ihre Frau und Ihr Kind? Sie haben unser Mitgefühl geweckt, weil die beiden tot sind, dabei haben Sie sie eigenhändig ermordet!«


  Otis schwieg.


  »Los, verraten Sie mir, woher ihre Armverletzung kommt. Warum ist Ihr Gesicht so zerschunden? Hat Sie zufällig jemand in einen Abgrund gestoßen?«


  »Ich kapiere überhaupt nichts mehr, Hugo«, beschwerte sich Kristall. Hugo betrachtete Otis’ Unterschrift noch einmal.


   


   


  »Doch, es stimmt. Otis … Otis Otis Phem … ist Mephisto!«, stieß er hervor.


  
    50. Kapitel

  


  Kristalls Blick wanderte zwischen Hugo und Otis hin und her. Ihre bernsteinfarbenen Augen wurden immer schmaler.


  »Was redest du da für einen Unsinn, Hugo?«, sagte sie. »Otis ist damals nach Lovdiv gekommen, um uns vor dem Vampanter zu schützen, der die Dorfbewohner einen nach dem anderen abschlachtete. Bei jedem Vampirüberfall war Otis als Erster am Ort des Geschehens und sah sich nach Spuren um, um das Ungeheuer zu verfolgen und zur Strecke zu bringen.«


  »Das glaube ich gern.« Hugos Miene verfinsterte sich und er sah Otis unverwandt an. »Aber ist er auch wirklich erst nach dem Verschwinden des Vampanters erschienen oder war er vielleicht schon vorher da? Schließlich ist der Verbrecher immer der Allererste am Schauplatz eines Verbrechens.«


  »Du meinst, Otis selbst hat die Dorfbewohner …«


  »Die Ärmsten dachten, Otis wolle sie beschützen, dabei hat er nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet zuzuschlagen.«


  Jetzt hielt Kristall erschrocken die Luft an. »Wisst ihr noch, dass ich beim Hellsehen einmal von einem Fremden gesprochen habe, der Not und Elend mit sich bringt?«


  »Stimmt, ich erinnere mich. Ich habe schon damals auf Otis getippt«, erwiderte Hugo. »Bloß dachte ich, ›Not und Elend‹ bezieht sich auf die Unglücksbotschaft von Marcellos Verschleppung.«


  Kristall führte den Gedanken zu Ende. »Mephisto bringt Not und Elend mit sich, wo immer er auftaucht.«


  »Und außerdem …«, Hugo hielt seinen Gefährten die Seite aus dem Gästebuch hin, »… lest doch mal den Namen ›Otis Phem‹. Die Buchstaben ergeben in verdrehter Reihenfolge ›Mephisto‹!«


  Herkules machte große Augen, Kristalls Augen leuchteten auf. »Meine Prophezeiung!«


  »Ihr seid ja so was von oberschlau«, sagte Otis verächtlich, dann verkündete er triumphierend: »Ja, ich bin Mephisto! Ich bin der Vampanter. Und jetzt her mit dem Juwelenschwert, sonst sauge ich euch das Blut bis zum letzten Tropfen aus den Adern!« Mit einer schwungvollen Gebärde riss er sich das Tuch herunter, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein schauriges Geheul aus.


  Zugleich mit dem Geheul setzte auch eine äußerliche Verwandlung ein. Otis zuckte am ganzen Leib. Seine Schultern und die Brust wurden breiter, mit qualverzerrter Miene sah er zu, wie seine Hände die Handschuhe sprengten und krumme Krallen sich aus seinen Fingerkuppen schoben. Sein Hemd zerriss und schwarze Haare sprossen ihm aus allen Poren, bis er schließlich von Kopf bis Fuß mit glattem schwarzen Fell bedeckt war, das im Fackelschein samtig glänzte.


  Otis warf abermals den Kopf in den Nacken und stieß ein Zorngeheul aus. Ein letzter Krampf durchfuhr ihn, und als er den Kopf wieder senkte und Hugos Blick begegnete, war die Verwandlung vollbracht.


  Das kurze, glatte Fell auf den muskulösen Schultern hatte sich über seinen gedrungenen Hals und den ganzen Kopf gelegt wie eine seidene Haube. Schwarze Brauen wölbten sich über den grünen Augenschlitzen mit den senkrechten Pupillen. Sein Kinn hatte sich vorgeschoben, Mund und Nase waren zu einer kurzen, breiten Schnauze verschmolzen. Der gezwirbelte Schnurrbart war zu prächtigen, lüstern zitternden Schnurrhaaren geworden, auch die runden Nüstern bebten gierig.


  Der Vampanter verströmte pure Bosheit. Die hauchdünnen Ohren auf dem knochigen Schädel waren an den Rändern wie Fledermausflügel eingekerbt und richteten sich unentwegt lauschend auf ferne, für die anderen unhörbare Geräusche. Als das Untier auf Hugo zuschritt, spielten die Muskeln unter dem seidigen Fell wie wellenbewegtes, schwarzes Wasser.


  Urplötzlich zog das Ungeheuer die Lefzen zurück, bleckte die spitzen, von vier eindrucksvollen Reißzähnen eingerahmten Zahnreihen und fauchte drohend.


  Der Eishauch aus dem Maul des Vampanters fuhr Hugo durchs Haar und ließ Herkules erschauern. Es roch salzig nach abgestandenem Blut.


  »Auweia«, raunte Herkules. »Irgendwer hat sich hier die Zähne nicht geputzt!«


  Das Fauchen verstummte ebenso plötzlich, wie es ertönt war. Das Ungeheuer richtete die giftgrünen Augen auf Hugo und brüllte donnernd: »Gib mir SOFORT mein Schwert zurück!«


  Ein Gedanke durchzuckte Hugo und er erwiderte selbstbewusst: »Ich bin jetzt im Besitz des Juwelenschwerts. Damit bin nunmehr ich Herrscher über alle Vampire und befehle dir, mir deine eigene Waffe auszuliefern.«


  Sogleich ließ der Vampanter seinen Säbel sinken, bis die Spitze der krummen Klinge auf dem Boden ruhte. Die Raubkatze ließ die Schultern hängen, senkte demütig den Kopf und bewegte sich nicht mehr. Hugo trat zaghaft einen Schritt vor.


  Da erwachte der Vampanter schlagartig wieder zum Leben. Er riss den Säbel hoch und zielte unvermittelt auf die Kehle des Jungen. Hugo konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Er spürte den Luftzug, mit dem die krumme Klinge seinen Hals nur um wenige Zentimeter verfehlte.


  Mephisto bleckte die fürchterlichen Zähne und gab ein belustigtes Schnurren von sich. »Ich hätte dich für klüger gehalten«, grollte er. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich, Mephisto, Stammvater aller Vampire, mich dem Schwert genauso beugen muss wie meine Untergebenen?«


  Hugo zitterte am ganzen Leib, aber er schüttelte den Kopf und erwiderte tapfer: »Ich werde dir das Juwelenschwert ins Herz stoßen, und wenn du dann tot bist, beziehungsweise ein für alle Mal tot bist, müssen auch alle anderen Vampire auf der ganzen Welt zugrundegehen.«


  »Dummer Bengel! Es wird dir niemals gelingen, mich zu töten. Ich bin dir haushoch überlegen und werde dich im Handumdrehen überwältigen! Gib mir endlich das Schwert, dann lasse ich dich ausnahmsweise am Leben.«


  »Als Angehörige des Katzengeschlechts und somit seine Verwandte – entfernte Verwandte, möchte ich betonen – kann ich mich ganz gut in ihn hineinversetzen«, flüsterte Kristall. »Und mein Katzeninstinkt verrät mir, dass er es nicht ehrlich meint.«


  »Dein Katzeninstinkt – ach nee«, erwiderte Herkules spöttisch. »Dass er ein mörderisches Gebiss hat und überall als grausames, blutgieriges Ungeheuer gilt, tut wohl nichts zur Sache, was?«


  Hugo hielt dem Blick des Vampanters stand. »Und die Mezzaghule?«, fragte er.


  Mephisto zuckte die Achseln. »Deren Schicksal ist besiegelt, aber dich lasse ich laufen, wenn du endlich tust, was ich sage.«


  Hugo lächelte ihn an. »Das ist ein durchaus großzügiges Angebot. Ich kann mich gar nicht entscheiden.«


  »Gib mir das Juwelenschwert und dir passiert nichts.«


  »Ich glaube, da haben wir uns missverstanden. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dir das Schwert gleich ins Herz stoßen oder ob ich dir vorher noch den Kopf abschlagen soll.«


  Im Sprechen drehte sich Hugo auf dem Absatz nach rechts und holte schwungvoll mit der Waffe aus. Das Ungeheuer duckte sich, versuchte aber gleich danach, mit seinem Säbel dem Jungen den Bauch aufzuschlitzen.


  Hugo konnte gerade noch zur Seite springen, ging jedoch ebenfalls sofort wieder auf seinen Gegner los. Die beiden Klingen prallten mit solcher Wucht gegeneinander, dass Hugo das Juwelenschwert in hohem Bogen aus der Hand flog und scheppernd über den Fußboden schlitterte. Die mächtige Raubkatze war sofort über ihm. Hugo konnte sich nicht einmal nach seiner Waffe umdrehen, da spürte er schon die Säbelklinge des Vampanters an der Gurgel.


  Mephisto zog Hugo mit der freien Hand das Schwert, das der Junge seinerzeit von Snowdon bekommen hatte, aus dem Gürtel und schleuderte es durch den Saal. Dann packte er den nunmehr gänzlich Unbewaffneten am Kragen und hob ihn in die Luft, als wäre er federleicht. Der Junge trat und schlug um sich, aber sein Gegner hielt ihn auf Armlänge von sich weg.


  »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen!« Mephisto schob seinen Säbel wieder in die Scheide. Er ließ die lange rosafarbene Zunge vorschnellen und benetzte genüsslich die schwarzen Lefzen, dann fuhr er sich mit dem Pfotenrücken über die Schnurrhaare.


  »Seht ihn euch an«, entfuhr es Herkules. »Wie eine Katze, die endlich den Kanarienvogel geschnappt hat.«


  Mit einem blitzschnellen Pfotenhieb fegte der Vampanter den Mäuserich von der Schulter des Jungen. Herkules landete unsanft auf dem Steinfußboden. Anschließend versetzte das Untier der Katze einen Tritt, dass sie maunzend durch den Saal flog.


  »Euch beide hätte ich mir schon im Gebirge unauffällig vom Hals schaffen sollen!«, fauchte Mephisto.


  »Und warum hast du’s nicht getan?«, fragte Hugo, dem wieder etwas eingefallen war.


  »Ich wollte mich eigentlich in den blöden Mäuserich verwandeln und dich hierher begleiten, aber deine Katzenfreundin hat mich ja in den Abgrund geworfen. Das sollt ihr mir jetzt alle drei büßen.«


  »Wieso denn? Du hast dir doch nichts getan«, widersprach Hugo. »So ein kleiner Sturz kann doch dem mächtigen Vampanter nichts anhaben.«


  Das Untier fauchte und reckte stolz das fellbedeckte Kinn. »Ich bin jetzt schon so viele Jahre auf der Suche nach meinem Schwert – du glaubst doch nicht, dass ich mich von einem kleinen Jungen aufhalten lasse!«


  Hugo fasste unauffällig nach dem Schulterriemen seines Tornisters und ließ die Hand daran entlanggleiten, bis er an der Tasche angelangt war.


  »Da fällt mir gerade ein …«, er machte sich am Verschluss zu schaffen, »… hast du vielleicht Lust auf einen kleinen Aperitif?«


  »Hä?«, machte der Vampanter argwöhnisch.


  »Na ja, ob du nicht etwas trinken willst, bevor du uns umbringst … um dir schon mal die Kehle anzufeuchten.« Hugo hatte im Tornister die volle Lederflasche ertastet.


  Ein leises Plopp.


  »Mein Onkel Walter trank vor dem Essen immer gern ein kühles Bier.«


  Hugo zog die Flasche hervor und hob sie mit beiden Händen in die Höhe.


  »Nein danke. Mich gelüstet es nur nach deinem köstlichen warmen Blut«, fauchte Mephisto ablehnend.


  »Schade.« Ein eisiger Hauch streifte Hugos Kehle, als der Vampanter den Kopf senkte und den Rachen aufriss. »Kann ich dich nicht mal mit einem Schlückchen Weihwasser locken?«


  Hugo drückte die Wasserflasche kräftig zusammen. Ein glitzernder Strahl schoss dem Vampanter ins Gesicht.


  Sofort ließ das Ungeheuer den Jungen fallen, taumelte rückwärts, schlug die Pfoten vors Gesicht und jaulte schrill: »Meine Augen! Meine Augen!«


  Entsetzt sah Hugo zu, wie Mephisto blindlings um sich schlug und den Schädel gepeinigt hin und her warf. Der Umhang bauschte sich um ihn wie eine schwarze Wolke, dann brach er zusammen.


  »Manche Leute vertragen aber auch gar nichts«, kommentierte Kristall das Geschehen knapp.


  »Anscheinend ist ihm das Weihwasser sofort zu Kopf gestiegen«, pflichtete ihr Herkules bei und kletterte wieder auf Hugos Schulter. »Schade ist es trotzdem. Eigentlich war mir Otis nicht unsympathisch.«


  Hugo nickte. »Stimmt. Andererseits sah er mir die Dinge zum Schluss etwas zu verbissen.«


  »Worauf wartest du?«, fragte Herkules. »Stoß ihm das Schwert ins Herz!«


  
    51. Kapitel

  


  Hugo hob das Juwelenschwert vom Boden auf und wog es in der Hand. Die ganze Waffe war bestimmt einen Meter lang, die doppelseitige Klinge war unglaublich dünn geschliffen. Der Diamantenknauf lag kantig und schwer in der Hand, trotzdem ließ sich das Schwert mit verblüffender Leichtigkeit führen.


  »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben«, sagte Hugo leise. Innerlich jubelte er. »Es ist endlich vorbei.«


  »Noch nicht ganz«, entgegnete Herkules. »Du weißt ja, was du zu tun hast.«


  Hugo stellte sich breitbeinig über den lang ausgestreckt daliegenden Mephisto. Er kniff die Augen zusammen und setzte dem Scheusal die Schwertspitze auf die Brust, als wollte er eine Fahnenstange in die Erde rammen.


  »Das ist die richtige Stelle«, ermunterte ihn Herkules. »Los, bring ihn um. Dann können wir endlich wieder nach Hause.«


  »Ich weiß nicht … Er ist zwar ein Ungeheuer, aber … er ist völlig wehrlos. Es kommt mir so … grausam vor.«


  »Denk an die vielen Menschen, die er auf dem Gewissen hat«, widersprach ihm Kristall. »Die waren genauso wehrlos. Tu’s für Marcello und Lupus. Und für deinen Onkel.«


  Hugo holte tief Luft und packte den Schwertknauf fester. Er warf einen letzten Blick auf den unter ihm liegenden Vampanter, machte die Augen zu und hob die Waffe hoch über den Kopf.


  Das war’s, dachte er. Es ist zu Ende.


  Da überlief ihn ein eiskalter Schauder und er hielt inne.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Herkules ungeduldig.


  Mit angehaltenem Atem schlug Hugo die Augen auf und senkte den Blick. Sein Blick wanderte am Vorderlauf des Vampanters entlang und das, was er gespürt hatte, aber nicht hatte glauben wollen, bestätigte sich. Das Scheusal hielt ihn mit eisernem Griff am Knöchel fest.


  Hugo strampelte mit dem Bein, aber der Vampanter ließ ihn nicht los, sondern griff jetzt mit der anderen Pfote nach dem Juwelenschwert. Hugo riss die Waffe gerade noch rechtzeitig hoch, sodass der Vampanter nur seinen Ärmel zu fassen bekam.


  Herkules sprang auf das liegende Untier und huschte auf dessen Pfote. Mephisto beachtete ihn nicht. Brüllend zog er sich an Hugos Ärmel ins Sitzen hoch. Dabei fuhr sein Eisatem durch Herkules’ Fell und blies dem Mäuserich die großen Ohren vors Gesicht, sodass der nichts mehr sehen konnte.


  Herkules schüttelte ärgerlich den Kopf, zog seinen Kaktusstachel und stach in die weiche Haut zwischen den krallenbewehrten Zehen des Ungeheuers. Der Vampanter ließ Hugo los und knallte mit dem Hinterkopf auf die Steinfliesen. Noch im Fallen ruckte er jedoch so kräftig am Knöchel des Jungen, dass auch Hugo rückwärts umkippte. Herkules und das Juwelenschwert flogen quer durch den Saal.


  Als Hugo sich aufgerappelt und das Schwert wiedergeholt hatte, war auch Mephisto wieder auf den Beinen und schlich in geduckter Haltung auf ihn zu. In seiner Not griff Hugo nach seiner Knoblauchkette, riss die Knollen ab und schleuderte sie dem Ungeheuer entgegen.


  »O nein, nicht schon wieder auf die Augen!«, jaulte der Vampanter ironisch. »Jetzt kann ich überhaupt nichts mehr sehen.« Hohngelächter schüttelte ihn. »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Mit ein paar Knoblauchzehen kommst du dem sagenhaften Mephisto nicht bei.«


  Mit gesenktem Kopf trat er näher.


  »Er will uns in die Enge treiben! Wir müssen hier raus!«, rief Herkules.


  »Vergiss es«, knurrte der Vampanter eisig. »Das Weihwasser blendet mich nicht mehr. Ihr kommt hier nicht lebendig wieder.«


  Hugo sah zu der Wendeltreppe hinüber und schluckte.


  »Der Bursche blufft bloß«, meinte Herkules skeptisch. »Er wirkt immer noch ganz schön angeschlagen.«


  »Finde ich auch«, pflichtete ihm Kristall bei. »Los, wir teilen uns auf.«


  Hugo machte einen schwungvollen Schritt nach links. Als Mephisto sich mit einem Satz auf ihn stürzen wollte, machte auch der Junge einen Satz, aber diesmal nach rechts. Kristall wiederum sprang nach links und lenkte die Bestie ab, damit Hugo an ihr vorbeilaufen konnte. Als sich das Ungeheuer wieder zu Hugo umgedreht hatte, waren Junge und Katze schon fast an der Treppe.
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  Hier unten hält er bestimmt die Mezzaghule gefangen«, rief Kristall, während sie eine Windung der Wendeltreppe nach der anderen herunterstürmten und immer weiter in das Schloss vordrangen.


  »Vielleicht können uns die Mezzaghule ja helfen, Mephisto zu töten«, sagte Herkules. »Was meinst du, Hugo? Äh … Hugo?«


  Aber Hugo hatte gar nicht zugehört. Er war mit etwas anderem beschäftigt, das ihn in Angst und Schrecken versetzte. Als er seine Gedanken schließlich geordnet hatte, lähmte ihn eine entsetzliche Erkenntnis. Er lehnte sich entmutigt gegen die kalte Steinwand und rutschte langsam zu Boden, wo er schwer atmend sitzen blieb.


  »Was machst du denn, Hugo?«, fragte Herkules verwundert und erschrocken. »Mephisto ist hinter uns her!«


  Hugo starrte ins Leere. »Na und?«


  Kristall machte kehrt und kam wieder ein paar Stufen herauf. Der Widerschein der Wandfackel in den traurigen Augen ihres Freundes glich zwei kleinen Monden. »Was ist los, Hugo?«, fragte sie ruhig.


  »Du hattest recht«, antwortete Hugo tonlos. »Deine Prophezeiung war zutreffend.«


  »Das hatten wir doch schon. Mit dem Fremden, der Not und Elend mit sich bringt, war Otis gemeint.«


  Hugo schüttelte wütend den Kopf. »Nein! Diese Prophezeiung meine ich nicht. Du hast mir doch mal die Karten gelegt und daraus die Zukunft vorhergesagt. Und alles, was du vorhergesagt hast, ist eingetroffen, oder?«


  »Ach was! Gar nichts ist eingetroffen!«, widersprach ihm Herkules lebhaft. »Lupus hat dich davon abgehalten, die Giftpilze zu essen, und ist auch noch unser Verbündeter geblieben, als er umgedreht im Abgrund hing, und den Kampf in der Bärenrachenschlucht hast du auch heil überstanden. Überhaupt nicht so, wie es Kristall vorhergesagt hat.«


  »Doch.« Hugo setzte sich gerade hin, seine Augen loderten, sein Ton war verzweifelt. »Kristall hat prophezeit, dass auf einmal alles verdreht ist und ein guter Freund sich als Todfeind erweist. Nun, als ich Otis’ Unterschrift gelesen habe, ist mir aufgegangen, dass die Buchstaben in verdrehter Reihenfolge den Namen Mephisto ergeben, und ich erkannte, dass er mein Todfeind ist.«


  Kristall schwieg.


  Herkules blieb skeptisch. »Und die Sache mit dem Gift? Du hast niemanden vergiftet. Das stimmte schon mal nicht.«


  »Na ja …«, mischte sich Kristall wieder ein, »… vorhin hat Lupus die Giftpilze aus Hugos Hand gegessen, damit der Vampirposten sein vergiftetes Blut trinkt.«


  »Da habt ihr’s. Ich habe meinen Freund vergiftet. Es ist alles wahr.«


  »In dem Punkt hat Kristall meinetwegen einen Zufallstreffer gelandet«, räumte Herkules ein, »aber das mit dem Kampf in der Bärenrachenschlucht hat nun wirklich nicht gestimmt.« Herkules war so aufgebracht, dass er Hugo am Kragen zupfte. »Sie hat vorhergesagt, dass du bei dem Kampf ums Leben kommst, und wenn mich nicht alles täuscht, sitzt du hier quicklebendig vor uns.«


  Hugo schüttelte nur wieder den Kopf.


  »Dass er ums Leben kommt, habe ich nicht behauptet«, verteidigte sich Kristall jetzt. »So habt ihr meine Vorhersage ausgelegt. Ich habe nur gesagt, dass beim Verlassen des Schlachtfelds Hugos Fußspuren nicht mehr dabei sind.«


  »Das bedeutet ja wohl, dass er den Kampf nicht überlebt hat«, sagte Herkules ungeduldig.


  »Das könnte es bedeuten«, entgegnete Hugo. »Es könnte aber auch bedeuten, dass ich deshalb keine Fußstapfen hinterlasse, weil mich jemand Huckepack trägt.«


  Kristall und Herkules machten große Augen. »Lupus hat dich getragen, weil du dir den Knöchel verstaucht hattest«, sagte der Mäuserich ungläubig.


  Hugo nickte feierlich.


  »Dann ist Kristall offenbar doch eine Hellseherin«, schlussfolgerte Herkules widerstrebend. »Und? Ach so, Hugo, ich soll jetzt zugeben, dass ich mich geirrt habe. Na schön, ich geb’s zu. Ich hatte unrecht, Kristall hatte recht. Tut mir leid, dass ich nicht an deine übersinnlichen Fähigkeiten geglaubt habe, Kristall, du bist tatsächlich eine hochbegabte Hellsehermieze.«


  »Ich glaube nicht, dass Hugo wollte, dass du dich bei mir entschuldigst«, sagte Kristall.


  »Nicht? Dann nehme ich natürlich sofort alles zurück«, erwiderte Herkules rasch. »Wo liegt dann das Problem?«


  Es war Hugo, der antwortete. »Das Problem ist Kristalls vierte Prophezeiung. Auch die wird sich erfüllen, das habe ich gerade eben begriffen, und ich kann nichts tun, um den Lauf des Schicksals aufzuhalten.«


  »Die vierte Prophezeiung?« Herkules’ Barthaare bebten gespannt. »Wie lautete die gleich wieder?«


  Hugo nickte Kristall zu. In seinen blauen Augen standen die Tränen.


  »In meiner vierten Prophezeiung«, sagte die Katze stockend, »habe ich den Tod von Hugos Onkel vorhergesagt.«


  
    53. Kapitel

  


  Herkules spähte beklommen die Treppe zur Eingangshalle hoch. Dann gab er sich einen Ruck. »Hört zu – wenn Walter inzwischen ein Mezzaghul ist, kann ihm sowieso nichts Schlimmeres mehr zustoßen, als dass ihn Mephisto mit dem Juwelenschwert ersticht.«


  Hugo betrachtete zum ersten Mal, seit er sich hatte setzen müssen, wieder die Waffe in seiner Hand. »Aber das Schwert habe ja ich«, erwiderte er kaum hörbar.


  »Eben. Walters Schicksal liegt in deinen Händen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Kristall dem Mäuserich bei. »Denkt am besten nicht mehr an meine Prophezeiung. Wenn man es wirklich will, kann man den Lauf des Schicksals ändern. Es liegt bei euch.«


  »Wozu dann das ganze Theater?«, fragte Herkules tatendurstig. »Willst du hier sitzen bleiben und so lange in Selbstmitleid versinken, Hugo, bis dich Mephisto einholt und umbringt, oder wollen wir die Mezzaghule erlösen und dem Obervampir den Garaus machen?«


  Hugo riss sich zusammen und stand schwerfällig auf. »Lasst uns dem Obervampir den Garaus machen!«


  [image: Ornament]


  Am Fuß der Wendeltreppe gelangten sie in einen breiten, von einer Wandfackel nur spärlich erhellten Flur. Kristall lief voraus, Hugo nahm die letzten vier Stufen auf einmal. Doch nach etwa dreißig Schritten versperrte ihnen ein massives Eisengitter den Weg. Vor dem Gitter hielten zwei Vampire Wache. Auf ihrer leichenblassen Haut traten die Adern hervor, aus ihren roten Augen sickerte gelber Eiter. Als sie die Eindringlinge sahen, stellten sie sich breitbeinig hin und sperrten hungrig die reißzahnbewehrten Mäuler auf.


  »Na prima«, seufzte Herkules. »Noch zwei von den hässlichen Käsegesichtern. Und jetzt?«


  »Das überlass nur mir.« Hugo ging auf die beiden zu.


  »Halt mal!« Herkules klammerte sich an den Kragen seines Freundes.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, raunte ihm Hugo zu. »Ich weiß schon, was ich tue.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um dich. Meinetwegen darfst du gern ein Held sein. Aber du kannst mich doch nicht mit Kristall allein lassen!«


  Hugo kümmerte sich nicht um Herkules’ Einwände, ging weiter und blieb ein paar Meter vor den beiden Vampiren stehen. Die Scheusale knurrten und bleckten fauchend die Zähne, Speichel tropfte ihnen aus den blutlosen Mundwinkeln. Dann kamen sie auf den Jungen zugestapft.


  »Stehen bleiben!«, befahl Hugo ihnen und hielt das Juwelenschwert in die Höhe.


  »Als Besitzer dieses Schwertes bin ich euer Herr und Meister und ihr habt mir zu gehorchen. Aus dem Weg!«


  Die beiden Vampire betrachteten das Juwelenschwert einen Augenblick lang gebannt, dann schoben sie sich wortlos an Hugo vorbei und gingen weiter den Flur entlang, bis das Zwielicht sie verschluckte.


  »Das waren ja die reinsten Quasselstrippen«, sagte Herkules ironisch.


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, entgegnete Hugo. »So richtig lebhaft waren sie nicht.«


  [image: Ornament]


  Hugo hielt die Fackel vor das Gitter und spähte hindurch. Dahinter war es dunkel, aber er konnte undeutlich Gestalten ausmachen. Sie kauerten in Grüppchen auf dem Boden oder tappten ziellos in ihrer finsteren Gruft umher.


  »Das müssen die Mezzaghule sein«, sagte Kristall. »Vielleicht schlagen sie sich ja auf unsere Seite – aber wie sollen wir das Gitter aufkriegen?«


  Hugo griff in die Eisenstäbe und versuchte, sie mit aller Kraft hochzuschieben, musste aber einsehen, dass es zwecklos war.


  »Womöglich gibt es irgendwo einen versteckten Schließmechanismus«, überlegte Herkules laut. »In der Wand oder so.«


  Hugo steckte seine Fackel in eine leere Halterung neben dem Gitter, betrachtete das Mauerwerk aufmerksam und fuhr tastend mit der Hand darüber. Als er nichts Auffälliges entdeckte, wandte er sich im schwachen Fackelschein der gegenüberliegenden Wand zu.


  »Hier ist etwas!«, rief er aus. »Eine Öffnung … eher ein Schlitz.«


  »Und was ist in dem Schlitz?«, fragte Kristall.


  »Er ist zu eng, ich kann nicht reingreifen.«


  »Vielleicht passe ich ja hinein.« Herkules sprang von Hugos Schulter und hielt sich am Rand der Öffnung fest. Er zwängte Kopf und Schultern in den Schlitz, aber seine wild strampelnden Beine blieben draußen, auch wenn er verzweifelt mit dem langen Schwanz peitschte.


  »Hat keinen Zweck«, befand er schließlich enttäuscht, zog den Kopf zurück und ließ sich wieder auf Hugos Schulter plumpsen. »Ich habe einfach zu breite Hüften.«


  »Vielleicht solltest du nicht so viel Käse fressen«, zog Hugo ihn auf.


  »Du hast’s grad nötig! Du hast ja nicht mal deine Wurstfinger reingekriegt!«


  Kristall wartete ab, bis das kleine Geplänkel zu Ende war, dann räusperte sie sich. »Könnte es sich um eine Art Schlüsselloch handeln?«


  »Könnte schon«, gab Herkules zurück. »Leider haben wir keinen Schlüssel dazu.«


  Hugos Augen leuchteten auf. »Doch!«


  Hugo hielt das Juwelenschwert in Schulterhöhe waagerecht, kniff ein Auge zusammen und steckte die schmale Klinge in den Mauerschlitz. Der Knauf berührte schon fast die Wand, da spürte der Junge an der Spitze der Klinge einen leichten Widerstand. Behutsam drückte er auch die letzten Zentimeter der Klinge in die Öffnung, bis es nicht mehr weiterging. Klick, machte es hörbar in der Mauer.


  Erst geschah gar nichts. Dann hörten sie Stein auf Stein knirschen, eine Eisenkette klirrte … und das schwere Gitter hob sich langsam, aber stetig.


  Über Hugos Kopf kam es ruckelnd wieder zum Stillstand. Übervorsichtig zog der Junge das Schwert aus der Wand, weil er fürchtete, das Gitter könnte wieder herunterkrachen, aber es blieb eingerastet.


  »Wollen wir?«, fragte Hugo und forderte Kristall mit einem Wink auf, sie möge ihnen in das Verlies vorangehen.


  »Aber bitte nach dir«, erwiderte die Katze.
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  Hugo schob das Juwelenschwert wieder in den Gürtel, ließ aber, als er nun das Verlies betrat, vorsichtshalber eine Hand auf dem Knauf. Die Mezzaghule kümmerten sich nicht groß um ihn. Er drängte sich durch ihre schattenhaften Scharen und hielt nach Walter Ausschau. Manche der Halbtoten machten ihm einfach nur Platz, andere blickten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an.


  Hugo hatte noch nie so viele Angehörige verschiedener Völker auf einem Fleck gesehen. Viele hatten helle Haut und trugen wie er selbst schlichte, weite Hemden und Wämser, dazwischen fanden sich aber auch bunt und prächtig gekleidete, fremdartige Gestalten.


  Da gab es eine in leuchtende Farben gewandete Frau und einen kleinen Jungen in schmutzigen Lumpen. Ein Mann mit säuberlich gestutztem Bart trug eine kunstvoll bestickte Weste und ein Barett mit einer kurzen Feder, ein alter Mann mit Schlitzaugen und kahl geschorenem Kopf war in orangefarbene Stoffbahnen gehüllt.


  Manche hatten schokoladenbraune Haut, andere gelbliche oder rotbraune. Man sah breite, flache Nasen und markante Adlernasen. Die Gesichter waren mal rund und fleischig, dann wieder scharf geschnitten und hager, manche hatten grobe Züge, andere feine.


  »Mephistos Vampire treiben weltweit ihr Unwesen«, wandte sich Kristall an den verwunderten Jungen. »Aber alle ihre Opfer verbringen erst einmal ein Jahr im Bann des Juwelenschwerts, so lange, bis ihre Seelen erloschen sind.«


  »Und was geschieht mit ihnen, wenn Mephisto stirbt?«, wollte Herkules wissen.


  »Die Legende behauptet, dass sie dann wie durch Zauberhand wieder an den Ort zurückversetzt werden, wo der Vampir sie seinerzeit angefallen hat.«


  Als Hugo sich so seinen Weg durch das Meer von Gesichtern bahnte, fiel ihm etwas Befremdliches auf. Auch wenn die Mezzaghule so verschieden waren, hatten sie doch alle denselben glasigen Blick, halb erstaunt, halb irre.


  Hugo stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt in der Menge Ausschau nach einem gewissen weißen Schopf.


  »Onkel Walter!«, rief er und wandte den Kopf nach allen Seiten. »ONKEL WALTER!«


  Da leuchtete zu seiner Linken etwas Weißes auf. Hugo verrenkte sich den Hals, aber es war nur die Perücke einer vornehmen Dame im eleganten Ballkleid. Er ging weiter und stieß mit jemandem zusammen.


  »Entschuldigung«, sagte er im ersten Schreck, dann sah er dem Betreffenden ins Gesicht und fragte ungläubig: »Onkel Walter?«


  Sein Onkel erwiderte seinen Blick mit ausdrucksloser Miene.


  »Ich bin’s, Onkel Walter … Hugo!«


  »Hugo?«, wiederholte Walter verständnislos, als hörte er den Namen zum ersten Mal.


  »Dein Neffe.«


  »Ach richtig, Hugo.« Walters Schnurrbart bebte, um seine Augen erschienen die vertrauten Lachfältchen. »Nichts für ungut, mein Junge, ich bin ein bisschen benebelt.«


  Hugo wurde es ganz flau vor Erleichterung. Er legte seinem Onkel die Hand auf den Arm, aber Walters Haut fühlte sich eiskalt an. Hugo wurde klar, dass sein Onkel noch längst nicht außer Gefahr war.


  »Wir müssen Mephisto finden!«, sagte Hugo eindringlich.


  Walters Blick fiel auf das funkelnde Schwert an Hugos Gürtel. »Da ist ja das Juwelenschwert«, sagte er, mit einem Mal hellwach. »Wie ist es dir gelungen, in seinen Besitz zu gelangen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die erzählen wir dir lieber ein andermal«, entgegnete Herkules an Hugos Stelle.


  »Ich war schon kurz davor, Mephisto zu töten, aber dann hat es leider doch nicht geklappt«, erklärte Hugo. »Wir haben ihm Weihwasser in die Augen gekippt, aber er ist uns trotzdem entwischt.«


  »Überlass mir das Schwert. Mein Arm ist länger, mir fällt es leichter, ihn zu erstechen.«


  Hugo zog das Schwert aus der Scheide und hielt es mit beiden Händen waagerecht vor den Bauch. Als er es betrachtete, spiegelten sich seine Augen in der blanken Klinge. Er hielt kurz inne, dann drehte er die Waffe ein bisschen hin und her.


  »Komm, Hugo«, sagte Walter freundlich. »Mephisto ist bestimmt gleich hier … gib mir lieber schon mal das Schwert.«


  Hugo lächelte flüchtig, als erwachte er aus einem Tagtraum. Er hielt seinem Onkel das Schwert hin. »Wir haben übrigens Otis wiedergetroffen«, sagte er in beiläufigem Ton. »Leider hat sich herausgestellt, dass er ein Vampir ist.«


  »Ehrlich?« Walter streckte die Hand nach dem Schwert aus.


  »Aber nicht irgendein Vampir«, ergänzte Herkules, »sondern Mephisto höchstpersönlich.«


  »Unser Otis?« Walter schien entsetzt zu sein. »Das kann ich nicht glauben!«


  »Ich habe von Anfang an gespürt, dass mit ihm etwas nicht stimmt.« Wie geistesabwesend drückte Hugo das Schwert an die Brust. »Wie er immer die Augenbraue hochgezogen hat … weißt du noch?« Hugo sah seinen Onkel an und zog eine Augenbraue hoch.


  Walter lachte. »Klar weiß ich das noch.« Er zog die linke Augenbraue hoch.


  Es sah lustig aus und Hugo kicherte.


  »Aber mit Otis’ Eigenarten können wir uns auch später noch beschäftigen«, meinte Walter schmunzelnd. »Nun gib mir das Schwert, Hugo.«


  »Ach so, ja. Klar.« Hugo packte den diamantenen Knauf. »Bitte sehr!«


  Und er stieß seinem Onkel die Klinge tief in die Brust.
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  Walter wich torkelnd zurück und betrachtete ungläubig die Klinge zwischen seinen Rippen. Hellrotes Blut rann aus der Wunde und über seine Hände, die hilflos den Knauf der Waffe umklammerten.


  Schmerz und Erstaunen zugleich lagen in seinem Blick, als er Hugo ansah und heiser fragte: »Warum?«


  Herkules hielt sich an Hugos Schulter fest. Vor lauter Schreck hatte er die Ohren aufgestellt, sein kleiner Körper war ganz steif. Dann kam ihm ein schrecklicher Verdacht.


  Sitze ich womöglich auf Mephistos Schulter? Hat der Vampanter bei dem Kampf vorhin unbemerkt Hugos Gestalt angenommen?


  Sofort huschte er auf Hugos rechte Schulter und spähte am Ärmel des Jungen herunter. Um den rechten Arm hatte Hugo den Streifen von Kristalls rotem Seidenschal gebunden. Der Anblick ließ Herkules aufatmen, trotzdem war er so durcheinander, dass er richtig Kopfweh bekam.


  »Was hast du getan, Hugo?«, fragte er flüsternd.


  Kristall sah Hugos verwundeten Onkel sprachlos an. Dabei machte sie einen Buckel und sträubte derart das Fell, dass sie einem silbergrauen Stachelschwein glich.


  Hugo schaute seinem Onkel in die Augen. Er lauschte auf sein eigenes pochendes Herz, während er mit angehaltenem Atem wartete.


  Gerade eben hatte Walter die linke Augenbraue hochgezogen, aber Hugo war wieder eingefallen, dass sein Onkel nur die rechte Braue unabhängig von der anderen heben konnte … oder hatte er inzwischen geübt?


  Walter brach in die Knie, und Hugo begriff, dass sich soeben Kristalls vierte Prophezeiung erfüllte.


  Auf einmal war Hugo überzeugt, dass er sich geirrt hatte. Salzige Tränen liefen ihm übers Gesicht und in den offenen Mund, er stürzte auf seinen Onkel zu. Aber als er dem Knienden das Schwert aus der Brust ziehen wollte, erhob sich Walter plötzlich und stieß ein grässliches Geheul aus.


  Vor den Augen des zu Tode erschrockenen Hugo wuchs der Verwundete auf anderthalbfache Größe und Breite. Seine Haut verfärbte sich dunkel, bis ihn von Kopf bis Fuß schwarzes Fell bedeckte, dazu bauschte sich ein schwarzer Umhang um seine Schultern und blähte sich in dem eisigen Windstoß, der unvermittelt durch das Verlies fegte.


  Das teuflische Geheul wurde immer lauter und schriller, und nun verwandelte sich auch das Gesicht der Gestalt. Im Handumdrehen wurde aus dem dichten weißen Haar schwarzes Fell. Fledermausohren sprossen aus dem Schädel. Die jadegrünen Augen quollen in Todesqualen aus den Höhlen, Mund und Nase wurden zur gedrungenen Schnauze, von den langen Reißzähnen troff blutiger Geifer. Das Scheusal warf zornig den Kopf hin und her und versuchte vergeblich, sich das Juwelenschwert aus der Brust zu ziehen.


  »Mephisto!«, flüsterte Kristall verstört.


  Hugo nickte, ließ den Vampanter aber nicht aus den Augen.


  »Das hab ich doch die ganze Zeit gewusst«, sagte Herkules altklug.


  Das schrille Kreischen des Vampirs wurde so durchdringend, dass Hugo sich die Ohren zuhalten musste. Da erfüllte mit einem Mal gleißend helles Licht das finstere Verlies.
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  Hugo, Herkules und Kristall konnten die Augen erst wieder aufmachen, als das Licht ein wenig schwächer geworden war.


  Hugo nahm die Hände von den Ohren und sah sich blinzelnd wie ein Maulwurf um. An der Stelle, wo Mephisto zusammengebrochen war, befand sich nun die steinerne Figur einer großen Katze, die, ein schwarz versengtes Schwert im Leib, auf der Seite lag. Doch schon löste sich das Schwert langsam auf, es zerbröselte zu Asche und hinterließ nur eine schmale graue Spur auf dem Boden.


  »Er ist tot«, sagte Hugo tonlos.


  Herkules richtete die zugeklappten Ohren wieder auf. »Wo sind denn die ganzen Mezzaghule hin?«, fragte er verwundert.


  »Die sind wieder an die Orte zurückversetzt worden, an denen sie seinerzeit von den Vampiren überfallen wurden«, antwortete Kristall.


  »Und alle Vampire auf der ganzen Welt sind jetzt tot?«, vergewisserte sich Hugo, der immer noch nicht glauben konnte, dass endlich alles vorbei war.


  »Du sagst es.«


  »Menschenskind, Hugo!« Herkules machte einen Luftsprung und schlug dabei die Hacken zusammen. »Du hast es geschafft! Du hast Mephisto mit dem Juwelenschwert getötet!«


  »Nicht ich. Wir. Wir alle zusammen.« Hugo hob die Hand und kraulte Herkules unterm Kinn. Kristall schmiegte sich an seine Beine. »Ohne euch beide hätte ich das niemals geschafft … und ohne Lupus auch nicht … LUPUS!«


  Hugo drehte sich auf dem Absatz um und stürmte los. Er rannte aus dem Verlies und durch den schummrigen Flur. Vor der Treppe bremste er kurz ab, dann nahm er zwei Stufen auf einmal und rannte nach oben.


  Völlig außer Puste kam er in der Eingangshalle an. Kristall dagegen, die hinterhergesprungen war, wirkte nicht im Mindesten angestrengt. Hugo blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und wollte eben die nächste Wendeltreppe erklimmen, da fiel ein unheimlicher Schatten auf die geschwungene Wand des Treppenhauses. Erschrocken blieb er stehen und zückte sein Schwert.


  Aus dem Zwielicht trat ein Wolf. Mit gesenktem Kopf und hängender Zunge kam er in den Saal getrottet. Dann hob er den Kopf, richtete die eisblauen Augen auf Hugo, preschte mit einem Mal los und stürzte sich auf den Jungen.


  »Pass auf!«, rief Herkules gellend.


  Aber Hugo reagierte sofort.


  Er steckte das Schwert wieder weg und breitete die Arme aus.


  Der Wolf warf den Jungen um, lag auf ihm und leckte ihm das ganze Gesicht ab. Hugo warf den Kopf kichernd hin und her. Es gelang ihm, das Tier abzuschütteln und sich auf den Knien aufzurichten. Er griff dem Wolf in das dicke Fell und kraulte ihn kräftig.


  »Na, alter Junge?«, sagte er freudig. »Wir haben’s geschafft!«


  Herkules hüstelte. »Entschuldigt die Störung, aber kennt ihr euch?«


  »Na klar, und du kennst ihn auch«, erwiderte Hugo lachend. »Das ist doch Lupus!«


  »Lupus?«


  »Tja, wir haben ihn anscheinend die ganze Zeit falsch eingeschätzt. Wir dachten, er sei halb Mensch, halb Tier. Aber offenbar war er eigentlich ganz Tier und ist nur durch den Zwischenfall mit dem Vampir halb Mensch geworden.«


  »Also das habe ich nun wirklich nicht vorhergesehen!«, sagte Kristall.


  »Aber bei unserer ersten Begegnung ist er doch auf die Wölfe im Wald losgegangen«, wandte Herkules ein.


  »Wahrscheinlich wollte er sie nicht verjagen, sondern bloß mit ihnen spielen. Aber sie waren ihm gegenüber misstrauisch, weil er so anders aussah … nicht wahr, Lupus?«


  Der Wolf nickte und winselte zustimmend.


  »Ihm waren ja seine Ohren immer peinlich«, fuhr Hugo fort, »aber nicht, weil sie spitz waren, sondern weil ihnen das Fell ausgegangen war und sie so rosa aussahen.«


  »Rosa Ohren sind ja wohl keine Schande!«, verwahrte sich Herkules gekränkt.


  Lupus jaulte und hechelte.


  »Jetzt verstehe ich auch, warum dich deine Mutter ohne Kleider im Wald hat rumlaufen lassen«, setzte Hugo lachend hinzu.


  »Und dir rohes Fleisch vorgesetzt hat«, ergänzte Herkules.


  Lupus rieb den Kopf an Hugos Bauch, dann lief er in Richtung Ausgang und kam wieder zurück.


  »Ich glaube, er möchte gern gehen und sich wieder seinem Rudel anschließen«, deutete Kristall dieses Verhalten.


  »Geh ruhig, Lupus.« Hugo kraulte den Wolf noch einmal liebevoll. »Und danke, dass du uns geholfen hast, den Vampanter zur Strecke zu bringen.«


  Der Wolf schleckte Hugo über die Wange. Dann leckte er auch Kristall und Herkules ab, wonach der Mäuserich pitschnass dastand. Schließlich trabte Lupus den schmalen Flur entlang und hinaus ins Freie.


  »Da geht er hin, unser Wolf im Schafspelz.« Herkules schüttelte einen Spuckefaden ab, der ihm vom Schnäuzchen hing.


  »Jetzt kann er wieder mit den Wölfen heulen«, setzte Kristall hinzu.


  »Jetzt ist es aber gut mit den Wolfswitzen«, bremste Hugo die beiden.


  Hugo führte seine kleine Schar zum Tor und unter den riesigen Eiszapfen hindurch in die Nacht hinaus. Dort blieb er erst einmal stehen und atmete tief durch. Die kalte Luft tat ihm gut. Als er dann erwartungsvoll über den zugefrorenen See spähte, machte sein Herz vor Freude einen Satz. Am gegenüberliegenden Ufer stand ein Mann mit zerzaustem weißen Haar und buschigem weißen Schnurrbart.


  Hugo holte tief Luft und brüllte: »Onkel Walter!«


  
    57. Kapitel

  


  Hugo schlitterte über die Eisdecke und warf sich in die ausgebreiteten Arme seines Onkels. Vor überschäumender Freude und Erleichterung lachend, barg er das Gesicht in Walters Mantel und drückte seinen Onkel, so fest er konnte.


  Auch Walter lachte. »Nicht so doll, Hugo … ich kriege ja keine Luft mehr!«


  Hugo ließ ihn wieder los und blinzelte durch seine Stirnlocken zu ihm hoch. »Geht es dir gut? Haben dir die Banditen etwas getan? Kannst du dich noch dran erinnern, wie du ein Mezzaghul warst?«


  Walters Schnurrbart bebte ein bisschen, dann legte er Hugo besänftigend die Hand um die Schulter. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, mir geht’s prima«, sagte er herzlich. »Das habe ich dir und Herkules zu verdanken und … ja, wen haben wir denn da?«


  »Das ist Kristall, Onkel Walter.«


  »Hallo, Kristall.« Walter bückte sich und streichelte die Katze.


  Kristall kniff die Augen zu und schnurrte: »Freut mich, dich endlich kennenzulernen, Walter.«


  Walter zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Na so was – eine sprechende Katze!«


  »Hast du Marcello schon wiedergefunden?«, erkundigte sich Hugo.


  Walter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie weit er sich damals vom Schloss entfernt hatte, ehe ihn die Vampire einholten. Aber weit kann er eigentlich nicht gekommen sein.«


  »Hugo hat Otis getötet!«, platzte Herkules nun heraus. »Es hat sich nämlich rausgestellt, dass er der Vampanter war. Erst hat ihm Hugo Weihwasser ins Gesicht gekippt. Dann hat sich der Schuft in dich verwandelt. Aber Hugo hat ihm das Juwelenschwert ins Herz gestoßen. Ich habe natürlich die ganze Zeit gewusst, dass er sich nur getarnt hatte.«


  »Wie jetzt … unser Otis war der Vampanter? Jetzt bin ich aber baff.« Walter richtete sich wieder auf und blickte seinen Neffen an. »Dass er ein Vampir war, wusste ich ja, aber gleich Mephisto persönlich … Wahnsinn.«


  »Seit wann wusstest du denn, dass er ein Vampir war?«


  »Seit ich ihn damals im Gasthof Zum Seebären aufgesucht habe. Als er mir die Zimmertür geöffnet hat, konnte ich mich selbst in einem Spiegel erkennen, der gegenüber der Tür hing, aber Otis hatte kein Spiegelbild.«


  »Darum hast du ihm wahrscheinlich auch nichts über Marcellos Karte erzählt, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich habe ihm weisgemacht, dass ich die Karte leider auch nicht entschlüsseln konnte. Als ich dann wieder zu Hause war, haben mich kurz darauf die Banditen entführt und ich konnte dich nicht mehr vor Otis warnen. Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich überhaupt in die ganze Sache mit hineingezogen habe, Hugo, aber es war nun mal nicht zu ändern.«


  Hugo grinste so breit, dass man alle seine Zahnlücken sah. »Schon in Ordnung. Es war ein tolles Abenteuer!«


  »Anscheinend ist es dir gelungen, die Hinweise, die ich dir unterwegs hinterlassen habe, richtig zu deuten.«


  Herkules warf sich stolz in die Brust. »Aber selbstverständlich! Das war doch kinderleicht.«


  »Natürlich, natürlich.« Um Walters Augen tanzten die Lachfältchen. »Ihr seid wirklich eine schlaue Truppe, dass es euch gelungen ist, Marcellos Karte zu entschlüsseln.«


  »Aber das Symbol mit den beiden Diamanten habe ich auch erst kapiert, als wir schon vor dem Schlosstor standen. Da hatte ich plötzlich eine Eingebung.«


  »Ach das, ja. Marcellos Zeichen für unseren Geheimbund. Ein großes M für Marcello und darunter ein W für Walter.«


  Hugo nickte eifrig. »Du hattest nämlich erzählt, das Symbol solle ausdrücken, dass du und Marcello ganz und gar gegensätzlich wärt … wie eure Anfangsbuchstaben auch. Dass er seine verschlüsselten Botschaften an dich immer mit diesem Zeichen unterschrieben hat und dass er immer an der höchsten Stelle eures jeweiligen Treffpunkts auf dich zu warten pflegte.«


  »Ach, daher wusstest du, dass das Schwert ganz oben im Schloss zu finden ist«, sagte Kristall voller Bewunderung.


  Auch Herkules ging ein Licht auf. »Und deswegen hast du Otis gesagt, er soll ganz unten nachsehen. Hast du da schon gewusst, dass er Mephisto ist?«


  »Nein. Das hätte ich ihm dann doch nicht zugetraut. Aber was er uns so erzählte, war immer irgendwie nicht ganz logisch, darum war ich ihm gegenüber die ganze Zeit ein bisschen misstrauisch. Als wir dann im Schloss waren, passte auf einmal alles zusammen.«


  »Du warst wirklich unglaublich tapfer, Hugo«, sagte Walter. »Deine Eltern wären schrecklich stolz auf dich. Und ich bin auch sehr stolz auf dich.«


  Hugo lächelte erfreut. Er war sehr zufrieden mit sich.


  »Gehen wir jetzt alle wieder nach Hause?«, fragte Kristall.


  »Ausgezeichnete Idee!«, stimmte ihr Herkules zu.


  Als sie sich eben daran machen wollten, den steilen Felshang über dem See zu erklimmen, hörten sie jemanden rufen: »Mama mia … Walter Bailey! Du hast mir das Leben gerettet!«


  Als Hugo den Kopf hob, sah er einen hageren Mann mit dunklem Teint den dick verschneiten Hang halb herunterstolpern, halb herunterrutschen. Der Mann konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.


  Walter breitete abermals die Arme aus. Die beiden Männer umarmten einander und klopften einander kräftig auf die Schultern. »Marcello!«, sagte Walter entzückt. »Ich freue mich schrecklich, dich wiederzusehen!«


  »Und ich erst! Dein Anblick ist Balsam für meine wunden Augen. Bitte verzeih mir, dass ich dich mit dieser Angelegenheit behelligt habe, alter Freund. Nach dem Blutbad, das der Vampanter in Lovdiv angerichtet hatte, musste ich einfach etwas unternehmen. Ich hörte, dass in dem Dorf eine Hexe namens Margery lebte, die eine Erscheinung gehabt hatte. In dieser Erscheinung hatte sich ihr die Lage des geheimen Schlosses offenbart. Ich suchte die Frau auf. Sie erzählte mir, was sie gesehen hatte, und gab mir ein paar gute Ratschläge, wie man sich gegen Vampire wehrt. Ich fand das Schloss tatsächlich und konnte auch einen Blick auf das Juwelenschwert werfen, aber ich wurde entdeckt und musste fliehen. Da ich fürchtete, dass meine Tage gezählt seien, habe ich eine Karte von der Lage des Schlosses angefertigt, das Ganze aber für den Fall, dass die Karte in die falschen Hände käme, verschlüsselt. Ich konnte mich ja darauf verlassen, dass du sie entschlüsseln und dich niemand Fragwürdigem anvertrauen würdest.«


  Walter nahm seinen Freund bei den Schultern und schob ihn von sich weg. »Ich selbst habe nichts zum Gelingen dieser Unternehmung beigetragen. Das hier ist mein Neffe Hugo. Er und seine Freunde haben deine Karte entschlüsselt und das Schloss entdeckt. Und Hugo hat auch Mephisto getötet.«


  »Unglaublich! Du bist ein sehr mutiger Junge, Hugo.« Marcello zwinkerte Hugo zu. »Du bist bestimmt … wie heißt das doch gleich? … der Augapfel deines Onkels.«


  Hugo wurde rot. »Ohne meine Freunde wäre ich nicht weit gekommen«, erwiderte er bescheiden.


  »Hallo, Marcello. Ich bin übrigens Kristall.«


  Marcello blickte ungläubig auf die Katze hinunter, die um seine Beine strich. »Ich glaub, ich hab mich verhört! Du bist doch Margerys Katze, oder? Seit wann kannst du denn sprechen?«


  »Kurz nach deinem Besuch bei uns hat mich meine Herrin verzaubert. Ein paar Wochen darauf fiel auch sie einem Vampir zum Opfer.«


  »Nicht zu fassen!«


  Herkules hielt eine Pfote vors Mäulchen und raunte verschwörerisch: »Ich weiß, was Sie meinen. Ich dachte auch immer, dass Katzen viel zu blöd wären, um sprechen zu lernen, aber Kristall scheint doch bedeutend klüger als die Durchschnittsmiezekatze zu sein. Unter uns gesagt: Mit mir kann sie sich natürlich trotzdem nicht messen.«


  Marcello riss staunend die Augen auf. »Und jetzt auch noch eine sprechende Maus! Anscheinend leide ich unter Halluzinationen.«


  »Das kann dir Hugo auf dem Rückweg nach Lovdiv erkläre«, entgegnete Walter. »Aber zuallererst möchte ich unbedingt von meinem Lieblingsneffen hören, was er in den letzten vier Monaten alles erlebt hat. Fang bitte ganz von vorn an, Hugo, und lass auch nicht die kleinste Kleinigkeit aus.«


  Herkules sprang auf Hugos Tornister. »Ich leg mich ein bisschen aufs Ohr«, verkündete er und stieß die lederne Klappe mit der Schnauze auf. »Weck mich, wenn du erzählst, wie wir dem Pudel das Juwelenschwert abgenommen haben, Hugo.«


  Hugo und Walter stapften voran, Marcello und Kristall hinterher.


  Hugo holte tief Luft. »Also … alles fing damit an, dass Herkules und ich nach Hause kamen und uns auffiel, dass eine Schachfigur weitergerückt war …«


  
    58. Kapitel

  


  Als Hugos Blick an den Felswänden über ihnen emporwanderte, fuhr seine Hand unwillkürlich an den Schwertknauf. Dann jedoch atmete er erleichtert auf. Der Grässliche Gokilla schaukelte an einem eisverkrusteten Felsvorsprung hin und her und ließ die kleine Truppe breit grinsend vorüberziehen. Hugo grüßte ihn mit erhobener Hand und der Affe winkte und schnatterte fröhlich.


  »Seit durch Mephistos Tod das Böse in diesem Land besiegt ist, hat sich offenbar sogar der Grässliche Schneeaffe in ein knuddeliges Schmusetier verwandelt«, stellte Kristall fest. »Man sollte ihn in ›Gutmütiger Schneeaffe‹ umtaufen.«


  »Waren es denn nur Menschen, die von dem Juwelenschwert angezogen wurden und sich ihm unterwerfen mussten?«, fragte Hugo.


  »Muss wohl so sein«, sagte Walter. »Das würde jedenfalls erklären, weshalb euer Freund Lupus nicht auch im Schlossverlies gelandet ist.«


  »Und weshalb sich der Vampudel gegen seinen Herrn auflehnen konnte«, ergänzte Hugo.


  Als die Wanderer eine kurze Rast einlegten und etwas aßen, fielen schon dunkelblaue Schatten auf den Schnee. Marcello hatte Beeren gesammelt. Hugo vervollständigte kauend seine Karte von Dämonien. Mit lockeren Strichen und kühnen Bögen skizzierte er den zugefrorenen See, der nur über den schmalen Felskamm zu erreichen war. Er zeichnete den unter jahrhundertealtem Schnee und Eis verborgenen Eingang zu Mephistos Festung und fügte als Anhang einen Grundriss des Schlossinneren mit seinen Wendeltreppen, Verliesen und dem Steinsarkophag des Vampanters hinzu. Ins oberste Stockwerk zeichnete er den Vampudel, in die Verliese die schattenhafte Schar der Mezzaghule.


  Während Hugo noch zeichnete, streckte Herkules das Schnäuzchen aus dem Tornister.


  »Pssst, Kristall!«, zischelte er. »Ich habe nachgedacht.«


  »Tja, es gibt immer ein erstes Mal.«


  »Sehr witzig.« Herkules klang noch ganz verschlafen. »Ich wollte nur etwas klarstellen. Wenn wir wieder im Dorf sind, sollten wir unsere Freundschaft am besten streng geheim halten. Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  »Ach, mein lieber Herkules«, antwortete die Katze, »mein allerliebster Herkules, ich darf dir versichern, dass die Freundschaft mit einem räudigen kleinen Nager wahrhaftig nichts ist, womit ich mich öffentlich brüsten werde.«


  »Du behältst es also für dich?«


  »Ich verspreche dir, dass du auf ewig mein schmutziges kleines Geheimnis bleiben wirst.«


  »Lieb von dir«, nuschelte Herkules, schloss die Augen und ließ sich wieder in den Tornister gleiten.


  Es war windstill und einigermaßen mild. Sie kamen gut voran, über den Felskamm und das Sims mit der Höhle entlang, in der Herkules mit sich selbst gekämpft hatte. Dahinter wandten sie sich nach Norden. Den steilen Berghang bewältigten sie, indem sie ihn ausgelassen wie Kinder auf den Hinterteilen hinunterrutschten. Als die Neigung flacher wurde, standen sie wieder auf und stapften durch den tiefen Pulverschnee.


  Der Schein der untergehenden Sonne fiel schräg durch die Bäume, tüpfelte den Waldboden und ließ das glänzende Fell der Killgurus aufleuchten, die munter durch ihr Revier hüpften.


  Als sie in Lovdiv ankamen, war es schon dunkel. Hugo führte seine Gefährten in den Westteil des Dorfes und lief zu den Stallgebäuden voraus. Er griff in Karamells Mähne und drückte die Wange an den Hals des Hengstes. Karamell wieherte freudig und scharrte mit dem Vorderhuf im Stroh.


  »Da sind wir wieder, alter Junge«, sagte Hugo zärtlich. »Und gerade noch rechtzeitig«, setzte er hinzu, nachdem er einen Blick in den leeren Futtersack geworfen hatte, den das Pferd um den Hals trug.


  Die Dorfstraßen waren verlassen, aber etliche Fenster waren schwach erleuchtet und hier und dort stieg Rauch aus einem Schornstein.


  »Immerhin scheinen ein paar der Opfer des Vampanters wieder erlöst zu sein«, stellte Kristall fest. Vor dem fensterlosen Haus blieb sie stehen. »Ob wohl auch …« Als sie die Tür aufstieß, fiel von drinnen warmes Licht auf das Kopfsteinpflaster. Kristall schlüpfte durch den Türspalt und war verschwunden.


  Hugo, Walter und Marcello warteten einen Augenblick, dann stieß Hugo die Tür weit auf.


  Am Feuer kniete eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, mit großen braunen Augen und goldblondem Haar. Sie hatte Kristall auf dem Arm und kraulte die Katze mit der freien Hand am Hals. Auf dem Kopf trug sie einen spitzen schwarzen Hut.


  »Kommt doch rein«, forderte die Katze ihre Gefährten schnurrend auf. »Darf ich dir Hugo und Walter vorstellen, Margery? Marcello kennst du ja schon.«


  »Ähem!«, räusperte sich Herkules und streckte den Kopf aus dem Tornister.


  »Ach ja … und das ist Herkules.«


  »Schön, dass wir uns doch noch kennenlernen, Margery«, sagte Herkules höflich.


  »Nennt mich doch bitte Madge«, erwiderte die junge Frau. »So nennen mich alle meine Freunde.« Sie lächelte Herkules mit blendend weißen Zähnen strahlend an.


  »Madge Treibaus …«, sagte Hugo. »Aber ich dachte … ich dachte, Sie sind eine Hexe.«


  »Bin ich ja auch. Du kannst mich trotzdem duzen.«


  »Aber Sie … du … bist noch so jung.«


  Margery lächelte verschmitzt. »Es gibt viele junge Hexen, mein lieber Hugo. Unsereiner ist nicht unausweichlich alt und bucklig – das kommt erst mit der Zeit. Auch wir erlernen unser Handwerk in jungen Jahren, nicht anders als ihr Kartenzeichner.«


  »Woher weißt du, dass ich Kartenzeichner bin?«


  »Ich weiß alles über dich«, erwiderte Madge freundlich. »Wir Hexen verfügen über unvorstellbare übersinnliche Kräfte.«


  »Und die Katzen von Hexen auch!«, warf Herkules ein.


  »Was weißt du denn noch so über Hugo?«, fragte Walter gespannt.


  »Ich weiß, dass er die Welt von den Vampiren befreit hat, dass er mir und vielen anderen das Leben gerettet hat und dass er, alles in allem, ein tolles Abenteuer erlebt hat.«


  »Und was noch?«, fragte Hugo ungeduldig.


  »Nun, zufällig weiß ich, dass es nicht dein erstes aufregendes Abenteuer in fernen Landen war.« Madge sah Hugo mit ihren schönen Augen an und lächelte wieder verschmitzt. »Und ich kann dir verraten, dass es nicht dein Letztes bleiben wird.«


  Karte


  [image: Abbildung]


  
    Über den Autor


    Rob Stevens
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